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D a s  Recht wächst mit dem Volke fort, bildet sich 
aus mit diesem, und stirbt endlich ab, so wie das Volk 
seine Eigenthiimliohkeit verliert. 

Savigny. Vom Beruf unserer Zeit für 
Gesetagebnng und Rechts- 
U-issenschaft. Heidelb. 1814; 

Seite 11. 
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Thesen. 

1. Die Blüthe des römischen Privatrechts wäh- 
rend der Kaiserzeit hat ihren Grund in dem damals 
allgemeinen Verfalle des öffentlichen Lebens und in 
dem Zustande vollkommener Entsittlichung. 

2. Das gemeinsame characteristische Merkmal der 
r e s m anc ip  i ist in ihrer innigen Beziehung zum 
Ackerbau zu suchen. 

3. Das Entstehen der Proculianer und Sabinianer 
ist aus der politischen Meinungsverschiedenheit der 
Häupter dieser Juristenschulen zu erklären. 

4. Die Carpzowsche und die Leibnitzsche Be- 
rechnungsweise des i n t e r U s U r i u m  sind gänzlich 
zu verwerfen. 

5. Der Beklagte hat bei der ac t io  nega to r i a  
seine Servitutberechtigung zu beiyeisen. 

6. Für die Acquisitivverjährung ist nach Curlän- 
dischem Recht bona f i d e s  cont inua  nicht erfor- 
derlich. 

7. Alle univers i ta tes  j u r i s  verjähren tiachpil- 
tenschem Recht erst in 30 Jahren, Jahr und Tag. 

8. Die relativen Strafrechtstheorien beweisen nicht 
das, n7as sie eigentlich wollen und sollen - die 
Rech tmässigkeit der Strafe. 

9, Nothstand hebt nicht nothwendigerweise die 
Zurechenbarkeit des Verletzers, jedenfalls aber die 
Strafbarkeit desselben auf. 



10. Die Trennung dks untersuchenden und erken- 
iienden Ricliters jm Criiilinafprocesse ist iinzweek- 
massig, 

11, Unrichtig ist Feuerbnchs Annahme, dass je- 
der Theilnebmer an einem Complott für den andere11 
Theilnehmer intellectueller Urheber sei. 

12. Ein vollständiges Gesetabuch muss kurz sein, 
13. Nothwehr ist auch bei Angriffen auf die Ehre 

NU gestatten. \ 

14, Ein mit untailglichen Mitteln verübter verbre- 
cherischer Versiicfi ist strafbar. 

15. Wer einem Anderen, der sieh im Faile 'er- 
laubter Nothwehr bdndet , beisteht, dem kommen 
dabei alle Rechte 4er Nothwehr, gleich dem Aude- 
ren selbst zu statten. 

16, Der Geburtshelfer hat kein Recht zur P e r  - 
f or a t i o n des Kindes im Mutterleibe. 

17. Die Geberdenprotoeolle haben keinen Werth. 
18. Die ' ~ e r ~ f l i c h t u n ~  der Verwandten ziir Blut- 

rache hat nicht die mindeste Beziehung rum älteren 
russischen Erbrechte. 



1)a das Erbrecht eines Volkes, einerseits in) Fa- 

ihri]ienrechte wurzelnd, andrerseits auf dein Sachenrechte 
ruhend, übet die Ciestaltung des ganzen H-echtsverhält- 

nisses eines Rechtsnritgliedes für den Fall seines Todes 
entscheidet, und daher durch die herrschenden Crund- 
sätze üher alle Theile des Rechts bestimmt wird: so 

muss es das ganze Hechtssystern dieses Volkes auf 
seinen verschiedenen Entwickelungsstufen vollständi- 
ger, als j e d e r  a n d e r e  b e s o n d e r e  Rechtstheil dar- 
stellen. Dieses allein hätte schon genügt, mich für 
die Wahl eines erbrechtlicben Themas zu bestimmen, 
Dazu kommt aber noch, dass das Erbrecht bei den 
russischen Slaven eine ganz eigenthümliche Färbung, 
- eine Natürlichkeit, welche uns an die Naivität der 
beginnenden Geschichte erinnert, selbst bis zur Mitte 
des XVII. Jahrhunderts an sich trigt, und niemals s e i n ~ n  
nationalen Typus vermissen lässt. Habe ich soiiiit die 
Lichtseiten nieinesThemas, die rnich zu diesein Versiiche 
ermuthigten , vorangeschickt: so darf ich wo1 auch 
auf die Schwierigkeiten, welche damit verbunden wa- 

ren, aufmerksam rriachen. Das Ilunkel, von welchem 
die Vorzeit Russlands iiberhaupt, und besonders in  
juridischer ßezieliung umhüllt ist, die geringen lite- 

rairischen Hilfstnittel und die Schwierigkeiten, welche 
1 



i n  der Sprache der altesten Hechtsquellen mir entgegen- 
traten, sind wol genügende Entschuldiguugsgründe für 
die Mängel vorliegenden Versuchs. Gelingt e s  mir 

nur stets den Grundcharacter des älteren russischen 
Erbrechts, - Hervortreten des Princips der Gemein- 
schaft aiif Kosten des  der Individualitat -, in dem Be- 
griffe der r u s s i s e h ~ n  Familie, und dessen volksthümliche 
organische Entwiclreliing nachzuweisen: so  bin ich für 
meine Mühen reichlich belohnt. Dass der Ursprung 
des russischen Erbrechts lediglich in der nationa- 
len Rechtsüberzeugung zu suchen se i ,  scheint noch 
nicht vollkommen anerkanntes P r imip  zu  sein,  denn 
in  der ~ i n z i g c n ,  die Geschichte des russischen Erb- 
rechts behandelnden Monographie, ') wird als Quelle 
desselben der  Ilpo'xtrp~s Y D ~ D S  des griechischen Kai- 
sers  ßasilius Macedo, der in der slavonischen Ue- 
bersetzung unter dem Titel  ,,rpnuc rtiH s a r o u s  
r p e n e c x e x z .  q a p e g "  ( b i i r g e r l  i c h e s  R e c h t )  
in dem 48. Capitel des  Corpus juris canonici der RUS- 
Sen ( Kopmuari irniira) abgedruckt i s t ,  angenommen. 
Ferner  beruft sieh auch der Verfasser auf Karain- 
sins Ansicht über den Ursprung des russischen Erb- 
rechts und pflichtet dieser vollkommen bei a). D e r  
lIistoriograph behauptet nämlich mit der grössten Be- 
stimmtheit, dass die Wariiger unter anderen bürger- 

1) H~i~onaB Po~~ecreewcriB. kIc~opurrecuoe usnox<e~ie Pyc- 
CEarO  3aKOfiOAaTeAbCTBa 0 HaGA'BACTii*. C a ~ ~ ~ n e ~ e p 6 y p r %  1839. 
Seite 3-5. 

2) Ebentiaselbt Seite 2. 



liehen und tieinlichen Gesetzen auch erbrechtliche nncli 

dem, vop ihnen gegründeten Russland gebracht haben, 
\vie e r  s ie  denn auch in den Verträgen der riissischen 

Grossfürsten riiit den Griechen wiederzuerkennen wähnt. 
Diese Behauptung sriitzt sich auf folgenden Heweis. 
Es sei  nicht anzunehmen, sagt  Karamsin,  dass d ic  

Waräger  ein s o  theiirera Gut, wie  das Hecbt ist, der 
mündlichen Ueherlieferung sollten Preis p g e h e n  haben, 

ziitnal bei ihnen schon iin 1X. und X. .Jahrhunderte 
nach Christi Gehurt die Kenntniss der Runenschrift 
allgeniein verbreitet war. Daraus  wird zunächst die 
Aufzeichnung jener Gesetze, sodann die Promulgation 
derselben für die Slaven 11. s. W. gefolgert V) .  Sorriit 
besteht das Wlteste russische Erbrecht nach Roschdest- 

wenskys Ansicht aus  n c a n  d i n a v i s c h  - b y a a n t i n i -  
s C h e rn Recht. Hät te  der  geistreiche und tiefe Eduard 
Gans  um diesen Ursprung des altesten russischen Erb- 
rechts gewusst: so  w i r e  e s  natürlicherweise auch in den 

Kreis  seiner gelehrten Erörterungen gefallen, und würde 

ein Ijenkinal dessen sein, wras ein grosser Geist auch 

auf einem kaurn urbar  gemachten Boden zu schaffen 

vermag. E r  aber  ging von dem Gedanken a u s ,  dass 

das  Recht eines Volkes nicht von Aussen her an  die- 
se s  herantrete, sondrrn  ein Ausdruck seines innersten 

Wesens  sei. Daher hiitte e r  auch wo1 schwerlich den 
Urquell des russischen Erbrechtes in den1 b y z a n t i n i - 

3) HuI~oA~Z~ Eiapa~aii~s, Hc~opiri rocyaapc~ea Pocciiic~aro. 
fi~~aaie ~ ~ o p o e  , mnpasnenrioe. Cam~ne~ep6yprs 181 8. Band I. 
Seite 237 11. 238. 

I" 



h e n und s c a n d i n a v i  S C  h e n gesucht, - und leider 
raffte ihn der Tod fort, ehe e r  in seinen ~vissenschaftlichari 

'L;ntersuchungen dern slavischen Erbrechte sich zuge- 
wandt hatte 4). Roschdestwensky lRsst die rttssischen 

s laven vor der Ankunft der MTaräger nach ihrer  
RechtsSitte leben, und niriitiit demohngeachtet an, dass 
s ie  sofort diese gegen das  scandiitavische Erbrecht 

vertauschten. W i e  ist  iiieses rnit dern Umstande, dass 
die slavische Giitterlehre durch die Ankunft der W a -  

räger r) i C h t die ni i n d e s t e Umgestaltung erleidet, 
zu  vereinbaren? Sollten die Slaven einerseits so  s tar r  
gegen den fremden Einfluss, andrerseits aber wieder- 
um s o  nachgiebig in  dern Wahren nationaler Inter- 

essen gegenüber den Warägern gewesen se in?  - was 
gewiss nicht anzunehriien ist, wenn riian erwägt, wie  

theuer einem Volke die durch Jahrhunderte geheiligte 
Rechtssitte, wie so innig das  Band zwischen Rrcht 
und Religion, besonders bei Völkern,  die noch ztiif 

der  Stufe patriarchalischer Zustände verharren,  ist. 

Sollten sich denn ferner gar  keine Spuren von jenem 
scandinavischen Erbrechte erhalten haben, und sollten 
s i e  von ga r  keinem Einflusse auf die Rechtsbildung 

bei den darnach lebenden russischen Slaven gewesen 

se in?  Weder  handeln darüber Nestors Annalen, noch 
zeugen für das  Restandenhaben erbrechtlicher Gesetze 

z u r  Zeit der Gründung Russlands die ersten,  in der 
vollständigeren Prawda von 1113 enthaltenen erbrecht- 

4) Dr. Edaard Gans. Das Erbrecht in weltgeschichtticher E~it-  

wickslung. 4 Bände. Bei.iin, Stultgart und Tübingen 1824-35. 



]ichen Bestin~niungen, die durch ihre Einfachheit ihre  
~n twicke lungss tu fe  darthun. Ehen s o  räthselhaft 

bleibt es ,  wie das in dein np&ripas Y ~ ~ O C O S  enthaltene, 
und dem rärnischen Erbrechte fast  gänzlich Rhnliche 
und ~ol lkoinrnen abgeschlossene Erbrechtssysteni s o  
karge  Früchte, - das Erbrecht der Prawda von 1113, 

- hat tragen können. Auch is t  der testamentarischen 

Erbfolge, die iin 1 7 p l ~ c c ~ o s  v o ' p s  auf eincr hohen Ent- 
wickelungsstufe steht, noch gar nicht in jener Prawda 

' gedacht. - 
Allein noch eines anderen Gegners des volksthüin- 

Iichen Ursprungs des russischen Rechtes überhaupt habe 
ich zu erwähnen, ehe  ich z u r  eigentlichen Erörterung 
nteines Themas  iihergehe. Prof. Pogodin nämlich ha t  
i n  seinem neuesten geschichtlichen W e r k e  auch dem 
ältesten russischen Rechte seine Aufmerksamkeit zu- 
gewandt, aber n U r wie e s  scheint, um es  als rein scan- 

dinavisches hinznstellen. Als eins der Hauptargumente 
für den scandinavischen Ursprung des russischen Rechts 
sieht der  Verfasser den Ausdruck an,  mit den1 zu- 
nnchst das  russische Recht in den Vertragen der Gross- 
fürsten Olegs und Igors mit deri Griechen e) ,  sodann 

5) M. I i o r o ~ u a n  $iac&do~asiri, a a m q a ~ i n  n nersia o Pyc- 
ctioü EICTOPIN, N ~ J ~ I I R ~ I I I  F i ~ u e p a ~ o p c r a m  M o c x o ~ c ~ u ~ a  Obure- 
CTBOM5 ~ ~ C T O P ~ H  I1 Apesnoc~eH ~ o c c i ü c ~ n x ~  111. T o ~ a .  M o c I < ~ ~  
1846. 

6 )  Tobien. Sarnmlulig kritisch bearbeiteter Quellen der Geschichte 
des russischen Rechts Band I. Synopsis der Fiiedensverhage der 
Russen mit den Griechen vom Jahre 911 U. 945 nacir Christi Geburt. 



die erste Rechtsquelle für Itusslnnd , die 

Hlteste Prawda bezeichnet wird 8 ) .  Die Prawda heisst 

„ s i s ch s ~ g t  Pogodin , weit sie dern russischen 

Volksstalnine angehört, - den Rusaeii -, weictie sich 

auch sofort in der ersten Zeile des Gesetzes von den 

Eingeborenen durch die Worte  „ecan 6 y ~ e ~ %  Pycn~i.a, 
C n o s e ~ n ~ q , "  etc. iintqrscheiden, - den Russen, welche 
in  den Friedensverträgen Clegs  und Tgors r i i i~  den 

Griechen von sich sngten ,,inai O T ~  p o A a  Pycc- 
~ a r o " ,  - den Hussen ferner,  dic in diesen Vei-  
trägen Bedingungen festsetzen, welche rnit den Be- 

stimnlungen der russischen Prawda vollkoriimen üher- 

einstimmen, und welche von ihnen als den* russi- 

schen Rechte geniffss ,,no saKony Pyccr romy~ ah- 

gefasst ,  bezeichnet werden,  - endlich denselben 

Russen, zu  denen die Slaven üI>ers Meer zogen, 

um s ie  als Herrscher zu  berufen O). Als Entgegnung 
auf diesen Beweis, will ich den Verfasser nur an  die 
Stelle der von ihn1 ntit Hecht so hoch geschatzten Nes- 

torschen Chronik erinnern, in welcher e s  heisst, dass 

.c.on den 3 Fürsten aus  derri Stairitne der W R ~ ~ ~ C P - H U R -  

Olegs Tractat. Art. IV. P. 1. uiid Igors Traatat. Art. XIII. P. 1. „no 

saxoriy P ycbc~~ony" Seite 29. 
7) Cobieii. Saiiiinluug etc. Syiio)sis der I1rawda iii iltwil ver- 

scliieileniin Geslaltungen Seite 37. IIpaqqa Pocbci:arr, Prawda Roskaja, 
Russisclies Recht. 

8) M. IIoro+qsiii~~. Racna~oeanin etc, Baut! W. Seite 359 ,  
360 U. 363. 

9) Ebendaselbst, Seite 359 ri. 360. 



W, die Benennung ,,Yyccrcaa semnrr (riissisches Land, 
~ ~ ~ ~ ~ ] ~ ~ d )  herrühre 'O ) .  In dem Vertrage Igors niit den 

kornnrt aherntals Pycbcrraa semrli vor *I). 
W e n n  das Slavenland, nach welchen1 die Wariiger- 

Russen sich übergesiedelt hatten, nach diesen Y y C -  

c ~ a a  s e m r r r ,   russische^ L a n d ,  R u s s l a n d ,  
benannt werden konnte, SO mochte 'denn wo1 auch 
das bei den filaven bisher üblich gewesene Recht 
nlit den1 Namen,  r i i s s i s c h e s  R e c h t ,  s a ~ c o a . a  
P y c c r c i i i ,  I l p a e ~ a  P o c b n a n  oder P y c c n a r r  be- 
legt werden, ohne dass e s  dadurch aufhörte s 1 a V i - 
s C h e s  zu sein. Auch scheint es fast, als wider- 

spräche sich Pogodin in  seiner Argunientation , denn 
einmal '") lWsst e r  den Ausdruck P y c n i r s  ( R u s s e )  in 
der ältesten Prawda den scandinavischen Einwanderer, 
im Gegensatze des Eingeborenen, des  C a o ~ e a n m . a  
(Slave), also wo1 aller Slaven bezeichnen; a n  einer Rn- 
deren Ste l lex3)  aber heisst nur speciell der Nowgoroder 

C a o ~ e a n a s .  P Y c n ~ s  ist  wo1 die generelle Benen- 
nung für alle Unterthanen des Grossfiirsten , C n o a  e - 

10) IIo.aaoe cdpariie Pyccxevb ~zironeceiir, ~ a ~ a i n t o e  no &I- 

corra6me~y noßenaeiio A p x e o r p a ~ u ~ e c ~ o ~ ,  Kom~uccieta T. I. A a ~ p e r r  
~ i e e c r a r  Aa~onuca.  Seite 9 : ,,()T% T%XB 11p03~acn Pycc~ax 3e~nn<<  
etc. etc. 

11) Tobien. Satnmlung etc Band I. Synopsis der Briedensver- 

träge mit den Griechen. Igors Tiactat Einleitung. Saite 20 „OT% 

ocaxa Knnaeii P ~ C & C I < U X ~  n oTa Bcax5 xroniu 3 e ~ a u  Pycbcrin. ' 

12) Siehe die Note 9. 
13) M. ~ o r o ~ ~ ~ i i - b . ~  kfacrr;aoßa~ir etc. Band 111. Seite 366. 



H H H n  die specielle für  die  Nowgoroder ,  u m  gleichsam 
zu bezeichnen, dass a u c h  le tz te re  d e m  Gese tze  unter-  

\vorfen g e w e s e n  seien. W e n n  d e r  Ver fasser  o b e n ,  a l s  

Be leg  für  d e n  scandinavischen U r s p r u n g  d e s  russi. 
sehen Rechts  d e n  Umstand  a n f ü h r t e ,  d a s s  Jgors  und  
OIPgs Gesandten beiin Abschliessen d e r  erwä1.rnten 

Fr iedensver t räge  mit  d e n  Griechen v o n  s ich s a g t e n ,  
w i r  vom Geschlechte d e r  Russen  („mbi O T ~  p o ~ a  Pyc- 
cnaro") und  darauf  n u r  d ie  i inzweifelhaft  scandinavi-  
schen  Namen aufziihlt (Kar l  , Far la f ,  Ing ia ld ,  Hulaf ,  

Ruald, Fast ,  Tri ibiörn,  I w o r  u n d  dergleichen):  so hHtte 

e r  wo1 d e r  Volls tändigkei t  wegen  d i e  N e n n u n g  d e r  

iibrigen n ich t  mi t  , , d e r g l e  i c h e n "  umgehen  dür fen ,  

zunial  diiriinter Namen a c h t  s lavischen U r s p r u n g s  w i e  

Be.4bmyapvb 14) s ich  befinden '&). 1)ass noch irn X I V .  

J a h r h u n d e r t e  deni  S ta t tha l te r  und Tausendrnann  (nocafi- 

H E K S  Ei T H C R ~ K ~ ~ )  von  Nowgorod  d i e  Jnstruct ion er- 
theilt  mi rd ,  nach  russ i scher  S i t t e  (no Y y c c ~ o m y  06b1- 
s a m )  zii  richten, d i e n t  den1 Ver fasser  a u c h  z u r  Bestä-  

t igung  s e i n e r  ohenangeführten Ans ich t  16); obgleich 
g a r  n ich t  bewiesen w i r d ,  w i e  e s  überh;rupt miiglich 

w a r ,  d a s s  nach  wenigs tens  450 J a h r e n  se i t  d e r  E in-  

w a n d e r u n g  d e r  W a r ä g e r  d a s  Rewusstsein d e s  Gegen- 

14)  Znsan~inengoset~t aus „ s e  a i&'<  gross und ,, ~y ~p br&" 

weise. 
15)  Tubien, Sainrnlung etc. Baud I. Sqiiopsis der ~risdeus- 

 ertrage der Russen init deu Criecheii. Olegs Tractat. Einleitung. Seite 
17 uiid lgors Yertrag. Einleitung. Seite 18. 

16) M. noronifeb. I13cxc,qona~in etc. Band 111 Seite 360. 



Satzes zwischen der einheimischen und fremden Hechts- 

im Volke noch so rege sein konnte,  dass dieses 
eine Grenzscheide zwischen beiden zu ziehen ver- 
Inocht hgtte. Bei einer \orurtheilsfreien Heprüfung 

der bisher erwähnten, von Pogodin für seine Ansicht 
angeführten Gründe stellt sich folgendes ltesultat her- 
aus. Das Land der Slaven erhielt nach der Einlvan- 
derung der Waräger  den Narrten Riissland ( P ~ c c t c a a  
~ ~ M J J I ) ,  das daselbst übliche Recht hiess natürlicher- 

1 weise eutweder P y c c n i ü  obaxna i i ,  oder P y e c ~ i i i  
I 
I saKoI i . a ,  oder endlich P y c c r a n  u p a s d a ;  die Un- 

terthanen dieses Landes nannten sich PYCNHT,; Frern- 

den gegenüber ( r w ~ u ,  MM) OT% poda P y c c ~ a r o ,  und 
wollte riian Einwohner eines besonderen Landesdis- 
trictes bezeichnen : so mochte man ihnen specielle 8 e -  
nennungen geben, - etwa C a o s e ~ e  den N~wgorodern,  
lionriite den Kijewern , C - k ~ e p n ~ e  den Bewohnern 
Tschernigowsl'), Nachdem nun Pogodin das iilteste. 
russische Recht als rein scandinavisches hingestellt 
hat,  - sich noch den ferneren Beweis dafür aus  den 
Hestinimungen der Wltesten Rechtsquellen selbst vor- 
behaltend, den jedoch, wie den bisher geführten, lei- 
der der Vorwurf einer vorgefassten Meinung fiir das 
Scandittaventhum trifft, welche den Verfasser nicht 
die Möglichkeit einsehen liess, dass bei stwei verschie- 
denen Völkern, die auf einer wesentlich gleichen Ent- 
wickelungstufe stehen, sich manche liechtssitte (wie 

17) BI. ~ O ~ O A U H S .  Micdilj~oßanin elc. Band 111. Seite 366 
und 367. 



BIutrache, Volksgericht, - Zwiilfniannergericht) ohne 
Zuthun des anderen auf eine der Hauptsache nach 
gleiche Weise  bilden können, - tritt e r  gegen Ka- 
ramsins Ausspruch auf, dass e s  unwahrscheinlich sei, 
dass Jaroslaw gar keine Erhrechtsgesetze, die s o  wich- 
tig und seltjst nuthwendig für die bürgerliche Gesell- 
schaft sind, gegeben h ~ h e n  sollte; da doch schon zu  OIegs 
Zeit erhrechtliche Bestimmungen vorhanden waren In). 

Geht man von Karamsins und Pogodins Voraussetzung, 
dmss das russische Recht scandinavischen Ursprungs 
sei, aus : so  erscheint Karamsins Zweifel gang begrün- 
det; und man begreift wahrlich nicht,  wie Yogodin 
zugleich Ewers  ErklWrung ' 9 )  gegen Karamsin hei- 
pflichten, und an einer anderen Stelle Strinnholm citi- 
ren konnte lo). Letzterer sagt  nRmlich, dass noch zur  
Zeit des scandinavisohen Heidenthums ein gewisser 
W i g h e r  S p a die, durch Ueberlieferung überkonimenen 
scandinavischen Rechtssätzc. gesammelt habe, und dass 
diese Compiiation nach ihrem Urheber:  W i g h e r s 
F l o  k a r benannt worden sei. Eine Rhnliche Sammlung 
soll ein Heide Lunibar, Statthalter von Westgothland, 
entweder im 'lten, oder 91en, oder sogar erst  im loten 

48) M. n[omdw~a. Macn~dorianirr etc. Band 111. Seite 37 f .  

19) Ebendaselbst Seite 371 und 372, und Ewers. Das älteste 

Ilecht der Russen in seiiier geschichtlichen Entwickelung. Dorpat und 

Ilaniburg 1826. Seite 260. 

20) M. Iioroduri~. H B C A B ~ O B ~ H ~ U  etc. Rand 111. Seite 361. 

A. M. Striiinholm. Wikingssiige, Staatm~erfassung nnd Sitten der alten 

Scandinavier. Mainbnrg 3 839 - 4 1 .  2 Bände. 



Jahrliiinderte veranstaltet haben. Aus ersterer ging. 
das  UFlandzlagh, aus  letzterer das  Wäst-Ciötha-Lagh 
hervor. Ist  demnach wo1 anzunehmen, dass das  Erb- 
recht in jenen Gesetzen nicht vertreten gewesen sei; 

da  das  innerste Wesen  der Scaridinavier von jeher 
das Gepriige der Individualität, - Grundbedingung 
und Hebel aller Selbstständigkeit und Unabhängigkeit, 
ja  selbst jeder Trennung von einer urspriinglichen Fa- 
miliengerneinschaft, wie s ie  uns die slavischen Stäinrne 
in der ersten Zeit ihrer  staatlichen Vereinigung dar- 

bieten, und daher auch Veranlassung zum Erbrecht .-, 
an sich getragen hat.? Auch sehen wir das scandi- 
navische Erbrecht auf einer hohen Entwickelungsstufe 
zu einer Zei t ,  W O  das russische s o  eben ers t  sich z u  

bilden begann, und nur diirftige Hestinan~ungen aufzu- 
weisen vermochte "), was gewiss RUCII fiir das holte 

Atter des scandinavischen Erbrechts spricht. Und 
doch kannte das, in  den beiden ersten Prawdas nie- 

dergeschriebene russische Recht, das ja nach Pogodin 

21) Dieses n8ürde besonders deutlich bei einer i'ergleichung der 

russischen Erbrechtsgesetze nach der vollständig~len Prawda von 11 13 
mit den erbrechtlichen Bestimmungen der scandinavisaheti Gesetzbilcher, 

die zum TIieil viel älter, zoni Tlieil jünger als jenes erste russische 

Erbrechtsgesetz sind, hervortreteii. Unter den scandhavisehen Gesetz- 

büchern meine ich etwa : die isländisclie Gragis , das norwegische 

liagen- Adelsteens- Gesetz, das Jonsbok nnd das Gulalliings - Gesetz, 

das dänische Jüdske LoWuog und das schwedische Z~plaiidnlagli und 

M7ast-Güthalagh. Tetgleiclle Dr. Eduard Gans : Das Erbrecht in arelt- 
geschichtlieher Eiitwickelung. Stuttgart U. Tiibingeii 1835, Baud 

Scandinavisßhes Recht. Seite $58 -694.  



rein scandinavisches w a r ,  ke in  Erbrecht!  W e n n  icli 
auch eigentlich Pogodin für  d ie  Schonung, d ie  e r  derri 
altesren russischen Erbrechte durch die  Quasieiitanci- 

pation desselben von d ~ r n  allüberströmenden Einflusse 

des Scandinaventhums h a t  angedeihen lassen, z u  D a n k  
verpflichtet sein m ü s s t e ,  und daher  mich neutral  z u  
seinen Angriffen gegen  den slavischen Urspriing des  
gesamniten übrigen russischen Rechts  hät te  verhalten 
sollen: s o  trieben mich andrersei ts  sowol d ie  Ueber-  
Zeugung, dass  d a s  Band ,  welches die  verschiedenen 
Aeusserungen d e r  Rechtsidee bei eineni Volke  vcr-  
knüpft,  e in s o  inniges ist, dass  die  Verletzung e iner  
derselben auch auf die  anderen ziirückwirken rnüsse, 
a ls  auch der  W u n s c h ,  mich gegen den Vorwurf  d e r  
Einseitigkeit und Parteilichkeit z u  schützen, wie end-  
lich die  Achtung selhst  vor  der  Autorität d e s  Vcrfas- 
se rs ,  z u r  Beriicksichtigung der  von ihm aufgestellten 
Hypothesen an. 

Durch diese vorläufige Repriifung jener  Ansichten, 
will ich durchaus nicht  dieselben schon  widerlegt haben;  

sondern n u r  der  Meinung ,  als o b  d a s  russische Erb- 
recht  a u s  fremden Rechten entsprossen sei, d ie  a n d e r e  

Behauptung,  dass  e s  in  nationaletri Hoden wurze le ,  
zuvörderst  n u r  n e 11 t r a l  i s i r e n d entgegengestellt  
haben. D i e  Aufgabe dieses Versuches wird e s  daher  
se in ,  den nicht  volksthümlichen Ursprting d e s  russi-  

schen Erbrechtes  als  unhal tbar  darzulegen. 
In  dern Entwickelungsg-ange des  Rechts  in Russ- 

land sind 2 Hauptperioden nicht  z u  verkennen ,  d i e  
scharf von einander  geschieden,  zwei  eigenthiirnliche 



Richtungen zeigen. n i e  erste tragt das reitle Gcyrige 

iingestiirier R'ationalitiit an sich ; in der anderen er- 

scheint das ursl,riingliche Colorit in den Aeusseriingen 

des ~~Iks thün i l i chen  Fiechtslebens weniger lebhaft. 
Noch rnehr als in ~ n d e r e n  Rechtstheilen tritt dieser 

Uiiierschied irn E r b r e C h t e  hervor. Die Grenze dieser 

Verschiedenheit wird durch die Promulgation des Ce- 
sctzhuchrs des Zaren -4lexei hlicliailowitsch (yaonce~ie) 

bestirnrnt; da in diesen1 das alte Prinzip, auf welchem 

das russische Recht überhaupt, uird besonders (las E r b  - 
r e c h t bis dahin her~ihte , wesentliche Veriinderungen 

erlitt, den niichtigen Umschwung verkündigend, der 

sich bald in der Umgestaltung der ganzen bürgerlichen 

Gesellschaft durch den grossen Reforniator arn Anfange 

des XVIII. Jahrhunderts zeigte, und sclion unter dem 

Vater desselben, der11 Urheber jenes Gesetzbuches, we- 

nigstens auf deln R e  C h t s g e b i e t e begann. llas ältere 

Recht hört somit hier auf, um dein neiieren,. dessen 

fernere Entwickelung ich rnir für eine aridere Gelegen- 

heit vorbehalte, das Feld zu räunlen. Auch weisst 

schon das Reichsgesetzbuch von 1832, dessen Quellen 

bis auf das Jahr  1649 hiniiufsteigen, dieser Ahhand- 

Iiing, deren Zweck die Beleuchtung der alteren russi- 

schen Erbrechtsgrundsätze i s t ,  die Grenze an. Sie 

ist das Jahr  1649. - 



EINLEITUNG. 

w u r d e  das Erbrecht, als Haupthestandtheil des 

Privatsachenrechtcs, sowohl anf drr  Idee der Familie, 
als auch auf der (IPY Verrnogens beruhend bezeichnet: 

so wurde zugleich hierntit die Nothwendigkeit gesetzt, 
zur vd l s t än t~ i~e ren  Darstellung der Entwickelung des 

riissischen Erbrechts, auf das Wesen der iirsprünglichen 
slaviscften Fainilie und der diesem entsprechenden Be- 

griffe der Slaven über Verrniigen niiher einzugehen. 
Der Begriff der slavischen Familie hat ein ganz eigen- 
thümliches GeprAge, das wir weder im Orient, noch 

auf dern classischen Boden Griechenlands lind Roms 
finden. Im Orient gewinnt die Fainilie erst in der 

Religion ihren Lebenshauch, in Griechenland und Rom 
rankt sie an dein Staate enipor; in der slavischen 

Welt aber findet sie in s i C h s e l b e r  ihre Nahrung, 

sie trägt und hilt sich gleichsam selbst, und entwickelt 
allrnählich erst aus sich die bürgerliche Gesellschaft, 

den Staat und die.aiitocratische Gewalt. Ausserdern hat 
in keinern der slavischen Stäirirne so lange der Be- 
griff der Familie in seiner Ursprünglichkeit sich erhal- 
ten, als gerade hei den russischen Slaven; denn in den 

iihrigen slavischen Ländern, namentlich in Bohmen 



sind f'ohlen sehen  wi r  d ie  G r u n d z ü g e  dieser  inriigeir 

Famil ieneinhei t  durch Nachaliriiung d e r  Deiitschcn u n d  
Einbürgerung  allgenieiner GrundsCtze , hesonders  i n  
d e r  F o r m  röni ischrr  L e h r e n ,  n u r  zu bald sich ver- 

wischen. Dadurch erscheint  a b e r  noch g a r  nicht  K-eutz's 
Ans ich taa) ,  a l s  ob es gewagt  s e i ,  von  historisch ge-  
wissen Si t ten lind Gewohnhei ten stamrriverwandter 
Slaven a u f  ähnl iche bei  den russischen z u  sch l iessen ,  
i n  ihren1 ganzen Urrcfange begründet  z u  sein. E s  hiesse 

geradezu den  Entwickelungsgang stainnlverwaiidter 
Viilker i n  ih re r  gegenseitigen Beziehung verkennen ,  
falls niau ohigen S a t z  auch auf  d ie  e r s te  P h a s e  d e r  
Entwickelung i h r e r  gesellschaftlichen ZustÄnrle bezie- 

hen würde, wo fremder Einfluss \ool schwerl ich anzu-  
nehmen ist. D a h e r  werde  ich auch  da, w o  die  speciell 

e inheimischen Quellen vers iegen ,  wenigs tens  i n  d e r  
e r s tcn  Ze i t  d e r  Entfal tung d e s  russisch - slavischen 
Itechtslebens, niich auf  die  allgemein s l a ~ i s c h e n  z u  
berufen nicht  Anstand nehmen. 

I s t  e s  w a h r ,  dass  i n  d e r  Sprache  e ines  V o l k e s  
s ich dessen längere  und  al lgemeinere Er fahrung  u n d  

d ie  ~ o l k s t h ü m l i c h e  Ueberzeugung abspiegelt:  s o  ist  hier- 
mit  i n  d e r  riissischen Volkssprache ein schlagender  
Beweis  fiir d a s  ursprüngliche Bestandenhahen e iner  
innigeren und'  Iiinger dauernderen Farnilieneinheit in 
Russland,  a l s  i n  den nieisten L ä n d e r n  gegeben. S o  

22) Alexencier V, Reutz. Versuch über die geschichtliclio Ausbil- 

dung der russischen Staats - und Rechts -Verfassniig. Mitau 1829. 
Einleitung, Seite 7. 



t)erichtet un te r  Andcrenr K<awelin in  s e i n e r  interessiinten 
Schrif t  23), d a s s  der  russische Hauer noch bis a u f  d e n  
heut igen T a g  se ine  Beziehungen z u  s e i n e s  Gleichen, 
Y O  wie  zii seinen ~ o r ~ e s h t z t e n  durch  V e r a n d  t -  
s C h a f t s h e g r i f f e bezeichnet.  W e n n  d i e s e  S i t t e  aiicll 
niit jedem J a h r e  iinrner mehr  und niehr  schwinde t  und  
bewusst los  irn V o l k e  fortlebt,  fiihrt d e r  Ver fasser  for t :  
s o  i s t  s i e  jedenfalls ein Beweis ,  wie tief d e r  Hegriff' 
d e r  Fani i l ieneinhei t  be i  den  S leven  gewurze l t  hat .  
Fi i r  Jederr i iannn,  d r r  ein O h r  f ü r  iihnliche Kliinge 
hat ,  is; s i e  e in  bedeiituiigsvoller Nachhal l  e incr  l ängs t  
verk lungenen  patriarchalisch innigen Famil iengemein-  

Schaft, - ein werthvol les  Vermächtniss  a u s  der  Vorze i t  
Riisslands. W a r e  überhaupt  n u r  d e r  Sch le ie r ,  mi t  
dem s o  m a n c h e  ehrwürd ige  S i t t e  des  russischen TJand- 
volks verhül l t  i s t ,  l e ich te r  z u  lüf ten:  s o  fanden w i r  
g e w i s s  noch n ich t  g a n z  verwisch te  Spuren  j e n e r  u r -  
sprünglichen Naivi tät ,  d i e  wir  n u r  durch  Abstract ion 
v o n  d e r  Gegenwar t  und  d e r  Verse tzung  i n  d i e  s taa t -  
l iche J i igendzei t  Ri iss lands z u  entziffern vernrögen , 
und d i e  u n s  mehr  überzeugen w ü r d e ,  a l s  d a s  ver- 
blichene P e r g a m e n t  d e r  Chroniken.  Auch weiss t  
d ie  Vorze i t  ve rwandte r  s ~ a v i s c h e c  Stärilme a u f  e i n e  
Alinliche Inn igke i t  d e r  Farnilienbande hin. S o  schil- 

23) l3xnna.a Ha ropu~iisecrciCi  LIT TU apeßrieii Poccirr, abge- 

druckt in der Zeitschrift : Coep,emeunnr;a, No. I. Janiiarlicft 1847. 
Ein sehr aerthvoller Aufsatz ,  in welchem zuerst und nach allen Sei- 

teil hin der Eiufluss des GruudsatEes der Einheit der Familienglieder 

bei tleu russischen Slaven ausgeführt a i i d .  



dert iins der Verfasser des Volksliedes übei die 
Gerichtssitzung der böhmischen Libussn, - einer 
Quelle des böhmischen Gewohnheitsrechts -, den Erb- 
streit unter 2 Brüderri, worüber er in dichterischer 
Begeisterung die Moldau aufbrausen und die Schwalbe 
auf deni Wyssograd trauern lässta4). Wie heilig und 
unantastbar erscheinen in diesem Volksliede die Falni- 
lienhandedadurch, dass die N a t u r  sich gegcn die ge- 
waltsanie Trennung derselben ernpört! Beweist nicht 
endlieh die strenge Pflicht der Verwandten zur Blut- 
rache und das Schweigen der Rltesten Rechtsquellen 
über Erbschaft und Erbtheilung bis ins XII. Jahrhan- 
dert hinein, dass die Slaven die Familicnbande mit 
einergrösseren Innigkeit auffassten, als andere Völker 
auf einer gleichen Culturstufe? Trotz mehrfacher Ein- 
wHnde Macieiowskisaa) muss ich doch auf des kriti- 

schen Ewers 'J6)  Beweis für jene innige Familieneinheit 
unter den Slaven und Croaten hinweisen, welche bis 

jetzt zu ein treues Bild patriarchalischer Zustiinde, 

1 4 )  Kbnighofer Handschrift. Kralodworsky rulopis. PrPg 1829. 
Seite 136, herausgegeben von Prof. Swoboda, und Geschichtliche Dar- 

stellung der Erbfolg*recbte ciri Slaven von Joseph Hube, ins Deut- 
7 I 

sche ubersetst von Joh. Const. Zupanski Posen 1836. Seite 17. 
25) Weuzel Alexander DIacieiour~ki Slavische Rerhtsgesctiichte, 

übersetzt von Buss und Nawroelri. Ilter Theil. Stuttgart und 1,eipzig 

1836. Seite 240-242. 

26)  Ewers. Das älteste Recht der Riissen. Seite 262 uii~t 463, 

und J. von Csapluvics : Slavonien und zuni Theil Croatien, Theil 1. 

Pesth 1819. Seite 105-107. 
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auf tletwii die iirsl)riingli&e slavisch~ Faitiilic I)eriiIil~, 
aus dem Drange der Zeit gerettet haben. Ilas Ge- 
nagte wird hinreichen, uin die Schilderung der slavi- 
gchen F~n~it ieneinhei t  nicht für eine Chirnaire oder 
fiir einen Traum gelten zu lassen! Auch war dies jn 
bei allen VDlkern die erste Stufe der En t~ \ i cke l~ng  
ihrer gesellschaftlichen Zi~stAnde, welche allmihlig die 
Grundlage staatlicher Vereine wurden; nur dass die 
slavische Nationalität der Familie ein noch intensiveres 
Colorit g ~ h ,  eine tiefere Auffassung derselben erfor- 
derte, und iiber die eigentliche stantliclie Kindheit 
hinaus die durch die Natur erzeugten Fainilienzi~ständ~ 
walten liess. naher  ist es auch erklärlich, dass die 
meisten slavischen Vüiker noch in vollkomniener IJr- 
s~wünglichkeit der Sitte und des Rechts verharren, und 
in einer Art vorbereitender Geschichte zu einer Zeit 
befangen sein konnten, wo die romanischen und die 
gerinanisclien irn weiteren Sinne des Worts schon aus- 
gehildete Staats- lind Rechtsverhältnisse besitzen. Uni 
dem Einwande, wie gerade vorzüglicl~ bei den r U ssi- 
s C h e n S 1 a v e  n , die ja bekanntlich sich in häufiger Re- 
riihrung niit f r  e in d e  n Volksstäniinen befunden haben, 
sich jener volksthümliche Characterziig so lange unver- 
wischt hat erhalten kiinnen, itriiss hernerkt werden, dass 
unter den vielen Völkern, die iii tliissland erobernd 
aufgetreten sind, eigentlich keines daselbst festes 
Fuss gefasst hatte. Selbst die Mongolen, deren Herr- 
schaft wir, nach dem Vorgange riiancher Historiker, 
einen nicht unbedeutenden Einfitiss auf das russische 
Volk zuzuschreiben gewohnt sind, hausten fern von 



Hnssland, begnügten sich mit Erhebung desl Tribiits 
ttnd mischten sich,  etmJa nur  von russischen Fürsten 
dazu aufgefordert, in  deren Streitigkeiten als Schieds- 
richter, ohne jedoch die Religion, Sprache,  Sit te und 

das  Recht anzutasten. In einem anderen Verhältnisse 
mussten die Wariiger schon durch ihre  Berufung nach 
Russland zu den russischen Slaven stehen. Aber auch 
jene  mochten an  de r  iirsprünglichen Fan~ilieneinheit  
der  Slaven e ine  Klippe finden, an  der wo1 so  mancher 
Versuch,  diesen ih re  Nationnlitiit aufzu~)rGgen, eer-  

schellte. \%'ie wäre e s  denn auch sonst erklärlich, dass 
selhst bei einer genaucren Prüfung der  iiltesten russi- 
schen Rechtsdenkmaler, kein Element sich als e n t -  

s c h i e d e n  s c a n d i n a v i s c h e n  U r s p r u n g s  heraue- 
stellt. Daher konnten ~ u c h  nur die, welche niit einer aU- 

zugrossen Vorliebe für die Wariiger das älteste russische 
Recht interpretirten, Meinungen, wie ich sie oben an- 
geführt habe, aufstellen. Wenn  somit auch der directe 

Einfluss des scandinavischen 'Volkselements auf die 
SIaveri in Abrede gestellt \verden muss: so  ist  damit 
noch nicht die Unmiiglichkeit eines allmiihligen indi- 

rccten Einjlusses der  scandinavischen Nationalität atif 
die Rechtssitte der Slaven ausgesprochen. n a s  SCW- 

dinavische Element scheint viefrnehr, nachdem der  
Gegensatz zwischen hriden Nntion:ilitiiten seine Schroff- 
heit abgestreift hatte,  in derii slavischen aufgegangen 
zu se in ,  und mit ihm sich verriiischt zu  haben,  ohne 
dass  die Keime de r  scandinavischen Nittionalitit un- 
tergingen. Das  vorwaltende Prinzip des  scandinavi- 
schen 'Volkes war die Iiidividu;~litiit, die- sich so  niäch- 

2's 



tig in desaeii Freiheitsdrang, Thatetilust, \Vnndcrungs- 
trieb, - übei.linupt in dem Streben iiach Selbststiin- 
cligkeit und C?'nabhHngigkeit -, aussprach. n i e  R I -  
r e s h  Geschidite Scandinaviens fiillen daher wilde 
Kampfe und Haiihziige aus ,  welche von den begei- 
sterten Skalden in den Heldenliedern besitrigen wer- 
d e n ,  und welche nicht wenig beitragen inochten, 
das Selbstgefühl in dem Individuum zu erwecken 
und in ihm das individuelle Prinzip vor dem der Ge- 
nieinschaft hervorzuheben. Selbst in ihren Vereinen 
alt kriegerischen Unternehrtlungen tr i t t  imtner da5 
Prinzip der Individualität hervor, denn sie beruhten 
auf freier Uebereinkunft der Individuen, auf eineiti 
Vertrage zwischen Heerführer nnd nienstgefolge. Knro 
überall tragen die scandinavischen Verhiiltnisse das 
aepräge  der Individiialität an sich. - 

W i e  s o  ganz anders erscheinen die russischen 
Slaven! In  Ruhe und Frieden lebten s ie  in iinge- 
triihter Faiiiiliengetneinschaft auf deiii heimathlichen 
RodenaT) ,  der ergiebig genug w a r ,  um sie reich- 
lich zu  erniikren ls), und daher ihnen nicht wie 
den Scandinaviern Veranlassung zu Uehersiedelung, 
Streif - und Raubzügen gah. Kei ihnen vermissen 

27) Iioa~oe Coopa~ie Pycc~ux'~. A%~onuceii etc. Seite 4 

,,XUBBXY KOXAO C'ö CBOAM'I. POAOldS N AB CBONX'I. M$CTT>X%, aia- 

AS10Iqe KOXAO POAOMS CBOUM%." 
28) Ebendaselbst. Seite 8. Die Stelle der Neatorschen Cbronik, 

welche die Berufui~g der \tTaräger-Russen enthflt: ,,Wr 3emr Hama 
BeaIrxca 11 o~I~,EHu.<'  - .. . 



wir daher auch jenen den Scandinaviern eigentIiürii- 

lichen Grundzug - die Individiinlitat, \velche durch 

Krieg ,  häufiges Zusaniiiientreffen riiit f iemdcn VöI- 
kern, vereinzelntes Bestehen unter ihnen etc., gefiirderc. 

wird. So musste denn iii den riissisch-slavischen Volks- 
stärnriicn das G e n i e i n ~ c h a f t s ~ r i n z i ~ ~  vor d e r n  der  

I n  d i V i d 11 a l i t l  t überwiegend hervortreten. In dieser, 

den Slaven eigenthürnlichen Faniiliengemeinschnft, - 
der  Wiege des  russisch - slavischen Rechtslebens - , 
iiiusste das Individuum in einen Schlaf versinken, a u s  

derri cs nur alimählig wieder zurn Selbstbewrisstsein 

~ r w a c l i e n  konnte. Zwar  setzt  die wabre  Idee  der 

Familie voraus,  dass weder das Individualitätsmement 

irn Fnmilienbegriffe unberücksichtigt bleibe, noch dass 

dieses das Cenaeinsame zerstöre. I n  Russland aber  

sehen wir das  Individuelle unberechtigt, und in der  

Abstraction und Einseitigkeit des Gemeinschnftsprinzi- 
pes d e r  Familie aufgehen. S o  waltet denn überall iin 

Rechtsleben der Slaven die Familiengemeinschaft vor  

dem Individuum, und ers t  durch jene  erhält dieses 

seine Bedeutung als s o l c h  e s ,  und erscheint nu r  in 
s o  fern berechtigt, als e s  Glied jener ist. Hieraus er- 

k lär t  sich denn auch der bis ailf den heutigen T a g  
hervorstechende Characterzug der  Hussen, - unbe- 

grenzte Achtung und Liebe de r  Faitiilienglieder untei 

einander. E r  findet seine Regründung in de r  Vorzeit. - 
Auf eine,  dieser festen und innigen F~inil iengemein-\  

schaft entsprechende W e i s e  musste sich denn auch bei \ 
den russischen Slaven der Begriff des E i g e n  t h u m s  

gestalten. Kein Unterschied rwisc,hen , ,mein< '  und 



'/,,d e i nC4, kein S o  n d e r g u  t. Alles war genieinschaft- 

liehes Familiengutae). Auch ist  e s  natürlicli, dass 

nicht sowol die Einzelnen, als  vielriiehr tlie Faniilien 

gemeinschaftlich erwerben, besitzen und geniessen, - 
mit eine111 Wor te  zii eigen hahen. I l ics bringt schon 

die Geirieinschaftlirlik<.it des I,<,hens xwisclieri I*:liegat- 
ten, Kindern und den niiohsten Seit<bnverwandtc.n tiiit 
sich. l l i e  Faiiiilie erscheint sortiit aIs C;esammtltei'- 

sönliclikeit, als  gerneinsanies Si~bject  von Rechten aat' 

dem Gebiete des Sachenreclits, wo als voruvaltende 

Erscheinung, - Gesanimtbesitz und Cesarnniteigen- 
thuin -, hervortreten. Hieran wird dorcli den T o d  

des einen oder anderen F:itniliengliedes nicht d a  H 

M i  n d e s  t e geändert. Dieselbe Cesamnitpersöalich- 

keit  hleibt Inhaberin des Vermögens: e s  hat  nur eine 

Consolidirung des Hesitzes auf die jetzt verniinderte 

Gliederzahl der Fartiiliengetneinschaft stattgefunden. 
Ebenso wenig iibt die Gehurt eines Familiengliedes 

Finfluss auf die Gehtnltung tteö Gesanimtbesitzes. - 
~%hald nun aber das Individiiuin seiner Persönlichkeit 

bewrisst zii werden beginnt, und sich von den, diirch 

d ie  Katur t r z ~ i i g t ~ t i  , und nicht durch die Vernunft 

vermittelten Handen jener absoluten Familiengeriiein- 

achaft zii befreien bestrebt, tritt das Sonderrecht des 

Einzelnen an der Sacheiiwelt in dern Maasse hervor,  

29) Chronicon Pnleavae p. 73. Citiuniton Anonymi p. 43. A. 

Dobneri monuinenta historica Hnhemiav. Pragae 1764. T. I. uucl 

Geschichtliche Darst~l1uilg der Erhfolgeieclite der SIaven VOR Joseph 

Hube. Seite 19. 



81s d i e  Gen~einschafr l ichkei t  d e s  L e h e n s  i n  eiaeii  en", 
geren  K r e i s  gebannt  w i r d ,  und d i e  r lhsonderung d e r  
Fnmilienglieder von  d e r  bisher bestandenen Familien- 

genieinschaft zuniriirtit. D a h e r  k o n n t e  auch  niir i n  d e r  

e r s t e n  P h a s e  d e r  Entwicke lung  d e s  FamiNenlebens b e i  
d e n  russischen Sfaven  j e n e  Gütergemeinschaft  b e m -  
h e n ;  weil d a s  Individuiirn n a c h  k e i n e  Grenzscheide 
zwischcn s ich  u n d  Anderen  gezogen ha t te ,  weil e in-  

fache genleinsarne Z w e c k e  niit e infachen Mit teln ver -  
folgt werden k o n n t e n ,  - weil endlich e ine  gleichför- 
mige L ~ h e n s w e i s e  wesentlich gleichfiirmige Aushif- 
dong  der  individitellen K r i f t e  hervorrnfen iniisste. 

U n t e r  s o  hewandten Umstanden war denn a u c h  
e in  E r b  r e c h  t nicht  denkbar .  Dieses  k o n n t e  s ich n u r  
rillriinhlig bi lden,  als d i e  iirsittlichen Bande d e r  ros- 
sisch-slavischen Famil ie  lockerer  wurden, und  d a s  in-  

dividuelle Prinzip irn 1:aniilienbegriffe m e h r  z u  sei- 
netn Rechte  kam. Deii~gerniiss finden wi r  auch  in 
d e n  äl testen,  of lenhar  f ü r  d a s  g a n z e  russische V o l k  
hestinimten Rechtsdenknialern k e i n e  Syitr von Erh-  

rechtsgesetzen,  w a s  gewiss  ein Grund  melir fiir dir 
Aechthei t  lind d a s  hohe  Alter j e n e r  Quellen ist. Z \ w r  
k ö n n t e  h i e r  d e r  Einwurf  geriiacht w e r d e n ,  d a s s  iii 

e iner  noch i l t e ren  Quelle, - deiii T r a c t a t e  d r s  Gross -  

ffirsten O l e g  init  den  Griechen'-, schon  e r b r ~ c h t l i c l i e  
Hestitnmiingen v o r k o i i ~ m e n  , die  iinverkennhicr sogar  
auf  d ie  Sche idung  zwischen trst;itiientarischeni iind 

Intestat  - Erbrech t  hinweisen* 1)ieserii Einwurfe i s t  
n ich t  s c h w e r -  z u  begegnen,  \+enn iuan nrir das  W e -  

sen  d e r  le tztgenannten Rechtsqiirlle niihcr inr Auge  



fasst. Ein Friedensvertrag hat unter anderen Zwecken 
zunächst den ,  die Stelliing der Bürger in  der F r e r i i d ~  
zu  s ichern ,  namentlich sie gegen jegliche Beeirr- 
trachtigung durch den fremden Staat  z u  schützen, 
und ist gewöhnl ic t~  Anrudruck der souverainert Ge- 
wal t ,  die über Krieg und Friedem gebietei , wird 
daher auch nie das Geprlge d ~ r  Volkaihürnlictikei~ i n  
dem M a a s s  e a n  sich haben,  wie e s  bei eineni, aus  
der nationalen Rechtssitte entsprmsenen und nur  
durch den LandesRerrn sanctionirten und aufgezeich- 
neten Gesetze, wie d ie  Prawdn in. ihren verschiede- 
nen Gestaltungen, der  Fall sein muss. Ausserden, 
stand Oleg i n  seinern Tractate irrit den Griechen ei- 
nem , in juridischer Reziehung sehr  vorgeschrit tenes 
Staa te ,  auf den sich der  reiche Schatz classischei 

Jurisprudenz vererbt hatte, gegeniiber, umd war gleich- 
sam gewaltsam aus  den patriarchalischen Zuständen 
aeinei  Heiniath herausgedrängt, um nur  einigeritiassen 
seinem Mitcontrahenten die Spitze bieten und s ieb  
gegen mögliche Ueberiistung und Uebervortheilung 
sehutzen zu  können. In Hyzanz bestand damals 
in seiner ganzen Ausdehnung das  Recht des Fiscus 
auf die Caduca. Oleg,  den die Zeitgenossen nicht 
ohne Grund den Weisen (B*a!iii) nannten,  hat sich 
R I I . C ~  bei der  Abscbliessung jenes  Vertrages init dem 

Griechen als solcher bewahrt: denn das Reeht d e s  
byzantinischen Fiscus und die Sit te der Griechen 
kennend, die jeden Freiriden zum ~ A ~ ~ o c p o s  stempelnd, 

diesem die testamentifactio ~ c t i v n  und entzog, 
sah  e r  sioh veranlasst ,  i n  ~ ~ i n e m  Vertrage das E r b e  



der  in Byzanz verstorbenen Russen durch specielle erb- 
rechtliche Bestirriiiiiingen aii wahren. In diesen finden 

wir schon eine Scheidung zwischen Testnrnents- und 
lntestat-  Erbrecht und zwar zu  einer Zei t ,  wo nach 
dein Bisherigen in Russland selbst das ßediirfniss 
nach ~.rbrechtt ichen Bestirninungen gar  nicht vorkoitr . 
rnen konnte,  und diese daher auch factisch sich g i i ~  

nicht vorfanden. I n  der Heirnath, wo der rirssisclit. 
81ave in der  Familie seine W e l t  erblickte, und iri ilir 
und lediglich fiir s ie  lebte, konnte ,  zu  jener  Zeit  we- 
n i g s t e n ~ ,  die ldee  des Erbrechts sich keine  Geltung 
verschaffen. Anders jedoch musste e s  bei denen sein, 
welche nach dem iinwirthlichen Byzanz Gliick suchend 
zogen. Ih r  Lebenszweck wäre ja vereitelt gewesen,  
wenn der Lohn ihrer  Mühen bei ihrem Tode  in Ry- 
zanz nicht ihrer Fainilie, sondern dem fremden Fiscmj 
anheirn gefallen wire. n a h e r  Olegs Hestinirnung, dass  
das  Verniögen eines Russen in Hyzanz, de r  iiber das-  

selbe nicht testamentarisch verfugt hat i r  , den l i e b ~ n  
Niichsten in Russland; irn Fall einer testanientarischen 

Disposition abe r ,  den irn Testamente bezeichneten 
Erben zufallen soll. =O).  Viele sehen hierin gerade 
ein Zeugniss für  das Bestandenhaben eines Erbrechts 
in Russland zu jener Zeit  schon,  und zwar  in einer 
ausgebildeten Forni , die bereits gesetzliches uad will- 
kührliches Erbrecht von einander scheidet. Bei ge- 

30) Tobieii. Wmnilung etc. Synopsis der Friedensverträge der 

Rossen mit den Griechen. Olegs Traotat Seite 37 und 38. Artikel 

VIII. (X.) P. Z U. 2. 



n a a e r e r  Prüfung d e r  VeranIassungsgrüncIe z u  d ieser  

(auelle und ih re r  Fassung  selbst  a b e r ,  e r sche inen  d i e  
e rwähnten  erhrechtlichen Bestimmungen d e s  Trac ta tes  

n u r  a l s  e i n e  s i n g u l  a i r e , durch d i e  dr ingenden Um-  
s tände ,  gegenüber  deiii Hechte d e s  gr iechischen Fiscus, 
veranlasste  M a ~ s s r e g e l ,  die  noch nicht  a ls  Norm ZU 

gel ten vermag. D i e  Griechenlondsfahrer  nätnlirlh s ich 
a u f  e ine  l sngerc  Ze i t  von  der  Heimat11 t rennend,  \baren 
gleichsam a u s  jener  ursprünglichen Familiengeniein- 

schaft  getreten,  hat ten d ie  Individualitiit a l s  i h r  Prin-  
zip über  d a s  d e r  Famil ie  hingestellt;  wcshalh denn 

auch bei ihncn s ich nicht  nur  d ie  M6glichkei t7 son-  

d e r n  sogar  d ie  Nothwendigkei t  d e s  Erbrech ts  heraus-  

stellte. Auch erscheint  d i e  Gliederung i n  gesetzliches 
u n d  willkührliches Erbrech t  hier  natür l ich;  d a  die  

Hussen in B y z a n z ,  getret int  von  ih ren  Familienver- 

binduogen, a l  1 e i n o h n e B e i h i 1 f e d e r  Glieder  der-  

selben, s ich i h r  G u t  e rwarben;  d a h e r  a l so  auch w i l l -  
k ii h r l i  C h über  ihr G u t  zu verfügen berechtigt waren. 

A n d e r s  war  es in i h r e r  Heirnath, wo d i e  Famil ienein-  
hei t  d i e  Idee d e s  S o  n d e r  gii t s  nicht  aiifkornmen fiess. 

I)n Erbrech t  den  russischen Slaven nicht h e k a n n t  w a r ;  

durch d i e  obwaltenden Verhkl tnisse a h e r  f ü r  d i e  i n  

Griechenland s ich aufhal tenden Russen  nothweiidig 

wurde:  s o  musste  cs von Aussen her  genommen wer -  

d e n ,  - e s  wiirde ~ i n c n i  fremden Rechte  en t lehn t  -, 
vielleicht dem griechischen,  gegen  dessen ungerechte 

Gsca1iscl)e Anspriiche man s o  sich a m  Besten z u  
arhiitzen wahnte ,  vielleicht dem scandinavischen,  dao 

j a  O i e g  h e k a n n t  sein musste. W e r  d ie  Entrr ickelung 



eines  Keclitu, ~ I Y  einen durch das  innerste Wesen 
h, 

eines Volkes bedingten, organischen Proer~ss  a~iffasst, 

wird die erwiahnten Bestiiiirnungen des Olt~gschcn 
Tractates nur ttls ein Singularrecht anselwn, und ge- 

wiss nicht st:aiineiid fragen, wie  PS denn nröglicli wHre, 
dass Russland ers t  nach zwei und ein halb Jahrbundcrten 
seines poiitischen Restchens die ersten erl>rrchtlichen He- 

siiiiirriiingen arifzuweisen verinochte. m I I d e e  der Fa~i i i -  

riengerneinschaft war  iiiiiner noch die Narrii und hör t r  

dadurch nicht auf,  sie zu  se in ,  dass in Iliicksirlit aaf  
ganz specielle Verhältnisse, welche die Familienge- 
nieinschaft für einzelne 1:idividiien für eine Zeit lang 
gle ichsan~ srtspendirt erscheinen fiessen,  gewisse Aus- 
nahmen stattfanden. Ans deriiselben G ~ s i c h t s ~ u n k i e  . 
muss auch die Stelle des  Chronisten, welche den Gross- 

fürsten Swätoslaw anch für d ie  Gefallenen Tr ibut  er-  

heben lasst, daniit ihr  Antheil an  ih r  Geschlecht #alle"), 
beurtheilt werden. W e n n  auch hier, wie in derii Oleg- 

schen Tractate, vielleicht durch die directe Theilnahme 

der  Fürsten scandinavischen Stairirnes an dein Entste- 
hen jener Bestiinmungen, die den Slaven bisher gänz- 

lich unbekannte Herechtigiing des  Individuunis schon 
hervortritt: so  weisst andrerseits  die Rücks ich t snahm~ 
im ersten Falle auf die Bl~itsverwandten (mwaaie 6rw;h.- 
BMKN), und in1 zweiten auf das Geschlecht (poan), wie- 

deruin auf das  eigentlich national slavische Elelnent, - die Innigkeit  der Familienbande -, zuriick, nnd 

31) iio.i~oe C06pa~ie Pyccrax~ Ji.8~onucefi ete. Seite 41 
,,PIMallleTb X<& SI 3a ~ 6 b e ~ h l ~  9 rlarOlII : RKO POAb er0 B03~e~b." 
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zeigt nur cu deutlich, aaf welcher Grundlage die biir- 
gerliche Gesellscliaft iin ältesten Russland beruhte. - 

Sehen wir daher auch auf der ersten Entwickelungs- 
stufe des russiselien Reehtsiebens nur die e i n  e Se i t  e 
doil RegriRs derFarni l ie ,d~sGeineinschaftsprinziy  
berechtigt, die andere, das i n  d i  V i du e l l  e Nl Q I ~ I  e n t 
dagegen, der Regel nach, gänzlich unberücksichtigt : 
so konnte doch diese, gleichsanl nur durch die Natur 
~rschaffene Faniilie , bei dem Fortschreiten der gesell- 
schaftlichen Zustande nicht mehr lange in ihrer ur* 
sittlichen Starrheit verharren, Das Individuelle iiiusute 
gegen das Gemeinsaine iin Familienbegriffe reagiren. 
Iliese Reaction zeigt sich in der ~lltirähligen Gestal- 
tung des Erbrechts, bei dessen 1)arstellung die eiii- 
zelnen Abschnitte sicb von selbst aus den Entwicke- 
luagsstufen der Individualität in derii Rechtsleben der. 

Russen heraus stellen werden. 



I* 

Erster Abschnitt. 

Von der vollständigerei Prawda ( 11 13)  bis 
ziir Gerichtsordnting des Zaren Joann IV 

Wassiljewitsch f 1 Ei 50). 

So lange noch die beiden Vnlkselement~, das 
slavische und scandinavische, einander schroff gegen- 

über standen, und jedes in seiner Eigenthüinlichkeit 

sich fixirt hatte, konnte die russisch-slavische Familie 
nicht die Vereinigung des Prinzips der Gemeinschaft 
mit den) der Individualität zu einem organischer1 
Gauzen darstellen, und vereitelte daher das Hervor- 
treten der Idee des Erbrechts. Als aber allmählig 

das scandinavische Element dem slavischen gegenüber 
seine Schroffheit verlor, und im Slavcnthurii Eingang 
fand, so dass das Volk selbst sich nicht mehr dieses 
Gegeiisatzes bewusst wa r ,  musste der Saame der 

scandinavisciten Individualität zu keimen beginnen, 

War  auch schon früher hie und da dieses Prinzip 
der Individualitat, angeregt durch die scandinavische 
Rechtssitie, die gleichsam das Individuiiiii über die 
Familie stellt, im Slaventhum aufgetaucht: so wwen 



es, wie jene  in der Einleitung geschilcicrten Hechtsver- 

hä]tnisse der ~ r i p c h e n l a n d ~ f a l ~ i ' ( ' r ,  nur U s n a h rn r n 

gewesen, die noch nicht durch die nationale Rechts- 
Sitte ztir a l l g e i n e i n o n  Nor i i i  - zutn G e s e t z ,  er- 

heben worden waren. Aber riiich noch ein anderes 
Elerrient riitielte miichtig an den Angeln der alten 
slavischen F a n ~ i l i e  und beförderte das  Hervortreten 
des Prinzips der Individualität in ihr. Dieses war 

das C'hristeiithurn, das trotz der hohen i2chtiing, dic 

e s  der Innigkeit der  Farr~ilienhande zollt, auch des11 

I'rinzipe der unbedingten Würde  der  Persönlichkeit 

seine Weihe  gieht. S o  wurde denn auch durch die- 
ses,  mehr geistige Mittel der wahrer) Xdee der Fntt~i-  

lie, - der  Vereinigung ihres individuellen und Ge- 
iiieinschaftsl)rinzips -, rotgearbeitet. Zwar  war schon 

am Ende des  Xten Jahrhunderts das  C'hristsnrhuin 

die Staatsreligion in Russland geworden, konnte aber  
nur allmahlig seinen Geist dem Volke zurn VerstWnd- 
niss und fiewusstsein bringen. Es verging daher  eine 

geraume Zeit ,  ehe  diese heideri mächtigen Triebfe- 

dern ,  zwar auf verschiedenem W e g e ,  jedoch zii ei- 
nem gemeinschaftlichen Ziele,  - der  Umgestaliung 

der bisherigen slavischen Fnniilie -, strehend, diesen 
erreichten. Die ersten Bpiiren dieser Hcforin auf der11 
Rechtsgebiete treten uns in der vollstiintligeren Prnn-  

da von 1113 in d r n  e r s  t e n  erhrecli~lichen Bestitri- 
mungen des russischen Rechts entgegen. D a s  seiner 
Perssnlichkeit bewusste Individiiiim nach Selhststiin- 
digkeit ringend, negirte die ursprüngliche Farnilien- 

einheit, die seiner Thätigkeit  Schranken setzte. Es 



entstand das Strehen nach Treilniing des bisherigen 
absolut geiiieinschaftlichen Fariiilienhesitzes, und da- 
durch ziiglcich auch das Bediirfniss nach Erbrecht. 
Auch mochten wo1 die,  mit jeder Generation in  der 
tirspriinglichen Familie immer c o n ~ ~ l i c i r t e r  werdenden 
Verhältnisse der Familienglied~r,  Zwistigkeiten un- 
ter ihnen erzeugt und dem Drange nacli Trennung der 
Fa~~~i l iengemeinschaf t  noch mehr Vnrschuh geleistet 
haben. Das Erbrecht in der Prawda trat ,  wie jedes 
neue Rechtsinstitut, Anfangs nicht bestimmt genug 
hervor, wie e s  sich denn anch nur allmählig gestaltete 
und erweiterte: daher tragt e s  auch durchweg das Ge- 
präge seiner ersten Entwickelungsphase. I las t e s t a - 
m e n t a r i s c h e  E r b r e c h t ,  - als Ausdruck rein per- 
sönlicher, auf sich beruhender Willkühr -, ist in der 

Prawda noch nicht vertreten: weil Testamente, d. h. 

CVillkührlichkeiten der Verfügung da ,  wo das Erb- 
recht ein Theil des Familienrechts ist, nicht auf einem 
für sie ergiehigen Hoden sich befinden. Die Restim- 
mung, dass falls Jemand sterbend sein Vermögen unter 
seine Kinder vertheilt, e s  bei der von ihm getroffenen 
Verfiigung sein Bewenden haben soll 5a ) ,  kann \voi 
nicht a ls  ein Ausdruck testanientarischen Erbrechts 
angesehen werden, insofern das Vermögen durch die 

33) Tabien. Sammlung etc. Band I. Synopsis der ~ersohiedene~ 

Gestrltungen der Prawtia. Die vollständigere Prawda mit den Ergän- 

eungen des Grossfürsten Wladimir IVsewoludowitsch Monomach. seit" 

74. Artikel LXXV. 0 3 a ~ ~ N r l U  6onpc~.ou 14 0 apyxue%. P. 2. 



~ $ t ~ ~ l i ~ h r *  i)isl,osition nicht eintiral a u s  tlein eng- 
sten Kreise der  Familie heraustritt. Es sollte nur 

Berechtigung des Va te r s ,  die Erbtheile seiner 
Sohne  zu bestintnien, angedeutet werden, WRS durch 
den zunächst folgenden Punct ""), der  den entgegen- 

gesetzten Fall, den der nicht statigehabten Erbtheilung, 
behandelt, iii welchem alle Siihne auf gleiche Weise  

ztlr Theilnahrne an dem vhterlichen Nachlasse herufen 
s ind ,  noch deutiicher Iiervortritt. S o  scheint denn 

das  Intestaterhrecht, a ls  auf einer ,  jener Willkühr 

entgegengesetzten Naturnothwendigkeit, auf der schon 
vermittelten Idee  der Familie, in der auch das indivi- 

duelle Prinzip berücksichtigt ist ,  beruhend, a I 1  e i n 

in der  Prawda vertreten zu sein. n i e s  ehen spricht 
fiir die naturgeniässe Gestaltung des russisctien Erb- 

reehtes;  denn jedes jugendliche, in  seiner Entwickeliing 

ers t  begriffene Volk kennt  gewöhnlich nur  das  lntes- 
taterbrecht, und ers t  im Laufe der Zeit bildet sich die 

Ansicht, dass der  Eigenthümer nach Willkühr üher 

sein Gut  zu Gunsten einer beliehigen Person verfügen 

dürfe. Um s o  mehr  musste in dern russischen Volke, 
das  s o  ehen e r s t  aus  den natürlichen Familiei~handen 
sich z u  emancipiren begann, diese ausschfiessiiche 

Berechtigung des  Intestaterhrechts Anklang finden. - 
Sowol in Betreff seines Ohjects, als  auch riicksicht- 
lich des  Kreises der erbberechtigten Personen, i s t  das 
Erhrecht der  Prawda ein b e  s c  h r ä  n k t e s  zu  nennen. 

33) Tobien. Sammlung etc. Band I. Synopsis der verschie- 
deuen GestaItnngen der Prawda. Seite 74. Art. LXXV. 0 aa+tnuqri 

Gonpc~tia 11 o A ~ Y W I S H ~  P. 3. 



Nur das b e w e g  1 i C 11 e Gut 34)  ist Gegenstand dessel- 
ben, das Land dagegen nicht: woraus ersichtlich ist, 
Jass dieses zu jener Zeit wo1 noch immer dem Ce- 
sanimthesitze und Gesarnmteigenthume der ganzen Fa- 
milie unterworfen war ;  denn wäre dieses nicht der 
Fall gewesen, so  hiitte die Prawda gewiss auch über 
das Erbrecht an  Land Bestimmungen aufzuweisen. 
Dies ist  aberinals ein Beweis dafür, dass die volks- 
thülnliche Rechtssitte nur allrnählig fortschreitet, und 
von dem ursprünglichen Prinzipe sich entfernt. Die 
eine Seite der Familie, die I n  d i v i d u a  l i t a t war zwar 
hervorgetreten, nber nicht mächtig genug, um das ur- 
sprüngliche slavische Gesarnrnteigenthuni en unbeweg- 
lichem Gut von Grund aus umzuwerfen. Nur in Be- 
treff des v ä t e r l i c h e n  H o f e s  macht die Pralrda eine 
Ausnahme; denn dieser wird schon als Gegenstand 
des Erbrechtes bezeichnet, und dem jüiigsten Sohne, 
wo1 als dem durch seine Unmündigkeit hilfsbedürftig- 
sten Mitgliede der Familie, zugesprochen 3c). Nicht 
unwahrscheinlich ist es ,  dass selbst bei der noch ob- 
waltenden absoluten Familiengenossenschaft jedes Mit- 
glied derselben, welches eine neue Faniilie gründete, 
sich einen Hof ( ~ ~ 0 p . a )  für den engeren Kreis der 
seiner besonderen Fürsorge nnhrim gestellten Kinder 

34) Der Ausdruck 3a4nsqa bezeichnet nur bewegliches Gut. 

Reutz. Versuch etc. Dlitau 1839. Seib 23t.  Anmerkung. 

35) Tobien. Sammlung etr. Band I.  Vollständigere Pralvda 

Seite 76. Art. LXXViii. 0 3 a ~ ~ n q u .  P. 5 ,,a  ABO^ 6 e ~ a  aata 
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baute, und diesen aus  jenem Gesarnihtbesitzt ausschied. 
Der  Hof war daher wol Y o nd  e r  g u  t des Familienvaters 
und die Rechtssitte erkannte ihn der  ohenerwiihnten 
Gründe wegen, dem jüngsten Sohne zu.- Der Kreis 
dei. erbberechtigten Personen war zunichst nur ein 
enger, der sich allmählig erst bei der ferneren G e  
staltung und Ausbildung der gesellschaftlichen Bezie- 
hungen erweiterte. In Rücksicht darauf, dass der 
Mensch nicht vereinzelnt da steht; sondern bestirnniten 
drttiernd~n Vereinen, zuniichst seiner Familie angehßit, 
nnd deren nächste Glieder, - die Ki t~der  -, zur Erwer- 
bung, Schütznng und Erhaltung des VerinAgens mit- 
wirken, bestimmt dje Prawda, dass nach dem Tode  
eines Staatsrnitgliedes die Erbschaft (das bewegliche 
Gut) im Allgenieinrn zunächst den Kindern ztifallm 
soll, mmht aber zugleich einett Unterschied in BetreiF 
des Standes des Erblassers3@). i s t  dieser zwar ein 

freies,  aber der niederen Klasse angehöriges Staats- 
initglied (cmepp(%): so  fällt der Nachlass nur den Siih- 
nen zu. Sind solche nicht vorhanden: s a  erbt d e r  
Fitrst, and überweist einen Theil aus der Erbschaft 
den unverheiratheten Töchtern 37. Sind weder Söhne 
noch unverheirathete Töchter vorhanden : so  hat der 
Fürst  ein Recht auf den g a n z  e n Nachlass ; denn die 
vcrheira th~te  Tochter ist von jedem Antheik an dem- 

36) Tobien. Sammhing etc. Band I. VoHstindigers Pmwdii. 

ver@eicbe Art. LXXCV. 0 'caaep~in s ~ u ~ u  Seite 73 mit X~tikt-l 

L-. 0 3a~nuuu 6 0 ~ p c ~ ~  E o apywu&. Sette 735. 
37) Ebendaselbst. Art LXXIV. 'P. 'I und 2. Sdte 79. 



selben rtusgeschlossen O ) ,  wahrscheinlich wo1 in Be- 
rücksichtigi~ng dessen, dass sie bei ihrer Verheirathunrg 
schon durch ihre Aussteuer valiig ahgefunden wurde. 
Anders gestaltete sich das  Etbrecbt sm Nachlasse ei- 

nes Go j a r e n ,  oder eines Mitgliedes des fürstlichen 
Diensrgefolges; denn hier fiel die Erbschaft ,  beim 
Mangel an Sijhnen , den Tiichtern 39) ,  wahrscheinlich 
wo1 den verheiratheten, wie den ledigen zu, und der 
Fürs t  hatte ers t  beim kinderlosen Tode  des Erblassers 
Anspruch auf dessen Nachlass. Bei Concurrenz von 
Söhnen und Töchtern, waren nur erstere erbberechtigt; 
aher  auch zugleich verpflichtet die Schwestern zii ver- 
heirnthen, uud wo1 auch auszusteuern, worauf die 
Endworte der bezüglichen Gesetzstelle hinzudeuten 
scheinen 40). Dass  Töchter, bei Concurrenz mit SOh- 
nen, von diesen atisgeschlossen wurden, hatte wo1 daiin 
seinen Grund, dass die Tiichter, diirch die Ehe in eine 
neue Familie tretend, ih r  Verruiigen auf diese uber- 
tragen und es ihrer urspriinglichen, durch die Sohne 
des Erblassers repräsentirten Familie entzogen hätten. 

38) Tubien. Sainnilung ete. Bariti I. Vollständigere Prawda. 

Seite 73. Art. LXXIV: P. 3. 

39) Ebendaselbst. Seite 74.. Ait, LXXV. 0 a a ~ n u q n  6oppcl . s~  
u o npyaeea. P. 1. 

40) @benOaselbst. Seite 74. ~ r t .  LXXV. 0' ~ ~ ~ H N Q B  6011p- 



Diese Hintenansetzcing der Tiichler i t~ i  Hlteren russi- 
schen Erbrechte findet ihr Correiat auch in den gegen- 
wärtig erbrechtlichen B ~ s t i r n m u n ~ e n ,  nach 
welchen die Töchter in  den meisten Erhfallen hinter 

den Sehnen des Erblassers zurückbleiben, und nur unter 
gewissen, selten eintretenden Voraussetzungen zu glei- 
c]ien Theilen mit ihren Brüdern an dem raterlichen 
Nachlasse participiren 41). Sind Iiinder aus einer frü- 
heren E h e  vorhanden : so  erhalten sie nach der Prawda 
das ihrer verstorbenen Miitter gchiirig gewesene Gut,  
so wie auch Alles ihr rotn Ehemanne Zugatheiltr, 
wahrsch~inlich wo1 als ein p r ä  c i  p U u rlt, denn nach der 
Fassung der darauf bezüglichen Quelle zu  urtheilen, 
sind sie dadurch von den1 Erbrechte an dem ursprüng- 
lich väterlichen Vermögen nicht ausgeschlossen 4 a ) .  

Auch hier sind unter dem Aiisdrucke Kinder (,q*~e}, 

dem 2ten und Sten Punkte des Artikels genisss, wo1 
nur Söhne zu verstehen, denen es  ja bei Conciirrenz 
niit Töchtern oblag, ihre Schwestern zu erniihren, zu 
verheirathen und auszusteuern. Nur leibliche Hin- 
d e r ,  nicht Stiefkinder erben den väterlichen Nach- 

lass 43). Die mit einer Sklaviii gezeugten Kinder ha- 
ben gar kein Erbrecht an dein väterlichen Nachlasse, 

413 CBOAE 3 a ~ o u o ~ a  (usda~ie  1842 r o ~ a ) .  T. X. q a c ~ b  J. 
~ ~ K O H M  rpax&a~c~; ie .  Art. 949 U. 950. 

42) Tubien. Yamrntuiig etc. I. Vollst&ndigere Pranda. Seite 74. 
Art. LXxV. P. 5. 

43)  Ebendaselbst. Seite 77. Art. 1,XXIx. A re o neria, o x e  
sspeneTwR c*A*Tif ii0 MyXFt. P. 5, 
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sondern erhalten zugleich riiit ihrer Mutter die Frei- 

heit '*). Sie wurdep also nicht als Familienglie- 
der betrachtet. 

Hiermit schliesst eigentlich der Kreis  der rein 

erbrechtlichen Hestinimungen der Prawda;  denn nur 
das  Vermögen des  Vaters ist  Gegenstand des Erb- 
rechtes und nur Oescendenten haben Erbansprüche an  
das  väterliche Verrniigen. Der Kachlass der Mutter 
erscheint nicht nothwendigerweise auf alle Kinder 
vererbbar; sondern fiillt, - beim Nichtvorhandensein 
einer testamentarischen Verfügung z u  Gunsten aller 
oder eines der I<inder -, d e ~ r r j e n i g s a i h r e r  nescen-  
denten zu, in dessen Familie s ie  nach dem Tode ih- 
res Mannes ih r  Leben ~ e r h r a c l i i  und Pflege und Nah- 
rung erhalten hatte '&). Auch hier scheint ein Vorzug 
der Söhne vor den Töchtern in  Betreff der Theil- 
nahriie an dem tiiütterlichen Nachlasse angenommen 
werden zu müssen *@). Das  mütterliche Vermögen 
scheint also nicht als ein Familiengut gegolten z u  ha- 
den, nicht dem, für den väterlichen Nachlass beste- 
henden, auf der I i e e  der Familiengemeinschaft berur 
henden lntestaterbrechte unterworfen gewesen z u  sein. 

44) Tobien Samtnlung etc. I. Seite 76. Art. LXXVI11. 0 lad- 

nurlu P .  1 .  
45) Ebendaselbst. Seite 77. Art. LXXIX. P. 4. 
46) Ebendaselbst p, 7 ,, A M a P e p u ,  1i0~0pblfi efi Cb1H.a 6y- 

de~-b noope, - nepnaio AM MYXCHCR, n.au apyraro, - T O M ~  nce aacra 
EBoe; awe AN BCU CMHOBSI efi 6 y n y ~ x  .INCH, P donepfi MoxceTS AaTu,  

KTO M I~Opxud~,." 



n i e s  uhrigens vollkomriien in Einklang iiiit der11 

bei den SIaven herrschenden ßegriffe der Farailie. - 
den Tod  des Vaters, als des EIauptes der Fa- 

Iililie, zerfillt diese, Die Kinder gründen, falls sie 

iiiündig sind, dorch Heirath neue Faniilien, und die 
Mutter  ist gleichsam aus  derii Faiirilienserhande aus- 
geschied~n. Es wird i h r  aber ziigleich die Miiglich- 
keit, neue Familienbande ~nzuknüpfen ,  dargeboten : 
denn sie ist  berechtigt der Farnilie eines ihrer Kinder 
sich anznschliessen, das ihr den Wunsch,  in dessen 
Hause zii verbleiben, nicht versagen durfte "1. So 
lange die Kinder noch unmündig waren, versa l te te  
die Mutter nach den1 Tode des Vaters die Vorrriund- 

schaft , jedoch nur bis zu ihrer Wiederverheirciihung, 
wo der nachste Verwandte als Vbrrnund eintrat. So  

lang8 die Vorrn!indsohüft der Rlutter. dauerte, bildete 
sie e i n e  Familie mit ihren Kindern, und ilir Verrnö- 
gen fiel bei ihrein Tode wo1 siiiirmtlichen Kindern zu, 
wenn s ie  es nicht speciell auf eines ihrer Kinder 
durch eine letatwillentliche Verfügung übertragen hatte, 

wozu sie j a  gesetzlich befugt u a r r 8 ) .  Auch sdieint  
d e r  Alntter, in Betreff ihres Verinögens, eine freiere 
Dispositionsberechtigung , als dern Vater,  in Retre@ 
des seinigen, zugestanden zu haben; da die Muiter 

einern ihrer Kinder,  init Ausschlms der übrigeh, ihr 

47) Tobien ,darnmIung etc. Band I. Vollständigere PIrrwda. 

seit% 77. -4rt LxxIx. P. 2, 
%8) Ebendaselbst. Seile 76. Art. LXILVIII. P. 2 und Seite 

77. Art. LXXIX. I>. 7 



ganzes Veritiögen hinterlassen konnte;  der Vater aber 
wo1 nicht dieses Recht haben mochte4g). Die Wit twe 
hatte kein Erhrecht an demNachlasse ihres verstorbe- 
nen Ehemannes; sondern es wurde i h r ,  falls sie sich 
aicht wiederverheirathete, aus der, auf ihre leiblichen 
Kinder üherkoinmenen viiterlichen Erbschaft, ein Thei l  
ausgesetzt, wie sie denn auch das ,  von ihren1 Ehe- 
manne ihr  Zugewandte als Eigenthrim erhielt60) Die 
Ascendenten sind gar nicht in dem E r b ~ e c h t e  der 
Prawda berücksichtigt, wozu sich wieder ein Correlat 
in dem beschränkten Erbrechte der  Ascendenten noch 
nach dem gegenwärtig geltenden russischen Rechte 
sich findetsx). I l e r  Natur der Sache nach, konnte das  
Erbrecht des Vaters gar  nicht zur  Sprache kommen, 
weil in dieser Zeit  in der Regel die Familie so lange 
unter der Oberleitung des Vaters beisammen blieb, 
als der  Vater lebte. Erst  mit dessen Tode  zerfhllt 
diese in mehrere Familien. Von dem Erbrechte der 
Mutter hRtte allenfalls wo1 die Hede sein können. 
Diese aber war  ja nach dem Obigen mit dem Tode  
ihres Ehemannes aus der Familie getreten, inusste 
daher auch des,  damals noch voreiiglich durch die  

49) Tobiett. Sammiuog atc. L. Seite 77. Art. LXXIX. P. 7 
und Seite 74, Art. LXXV. P. 2. 

50) Ebendaselbst. Seite 74. Art. LX*. P, 4 „Axe xeHa 

EadeTo n0 MYXnCN: TO A ~ T U  Ha HIO qacT6, a Y CBOUX% A % T ~ &  B3IITI* 

YacTb, a t ~ o  na HK, uyxa ~ 0 3 a o x u m :  TO ~only xce ecTb rocnoxa, 
a 3adHwa M Y Z H R  ~eHad06%." 

51) CE. 3 a ~ .  ipaxAaHcxmxz. T. X. Y. I. Art. 96U 1i. 961. 



Idee des Fnmilienprinzipes hestirnmten Erhrechts r e r -  
lustig gehen. Das  Erbrecht der Seitenverwandten war 
Ghen so  wenig in der Prawda sanctionirt, was wo1 

sich dadurch erklären k s s t ,  dass die nach dem Tode 
des Familienvaters, durch dessen Descendenten gebil- 
deten Faniilien sich ,wiederhm nur auf die gemein- 
schaftlich mit ihren Aeltern lebenden Kinder he- 
schränkte. Die Gemeinschaftlichkeit des Lehens der 
Familienglieder schien also, wenigstens zur Zeit der 
Prawda, das Kriterium für die Erbherechtigung dieser 
zu sein, lind in diese Gemeinschaft waren die Seiten- 
verwandten noch nicht aufgenommen. n a s s  aber diese 
Gemeinschaftlichkeit des Lebens der Fatnilienglieder 
als Maass, nach welchen1 ihre Erbberechtigung beinea- 

sen wurde, noch zur Zeit der Prawda gelten konnte, wird 
weniger befremdend erscheinen, wenn wir auf den, vor 
der Prawda obwaltenden Zuschnitt der gesellschaftlichen 
Zustände bei den russischen Slaven , ihre absolute 
Femilieneinheit , ihren gemeinschaftlichen Besitz etc. 
zurückblicken. Das  Prinzip der ludividualität , durch 
welches das  Erbrecht i ibe rh~up t  bedingt i s t ,  hatte 
zwar die Fanrilienbande bedeutend gelockert, ohne je-  

doch alle daniit verbundenen Erscheinungen vollstän- 
dig aufzuheben. - Die erste Spur der Betheiligung 
der Kirche endlich an dem Nachlasse des Erblassers 
tr if t  uns gleichfalls bereits in der Prawda entgegen, 
weiche die Söhne verpflichtet, einen Thei l  aus den1 
Nachlasse dee Vaters zu Seelennressen anziiwenden 'a). 
2____ 

52) Tobisn. Sanin~lung ete.  Band I .  Vollständigere Prax-da. 
Seite 74. Art. LXXV. P. 3. 



IIer Unterschied, der sich zwischen dem Erbrechte der 
Familie eines der niederen Classen angehörigen Staats- 
initgliedes (araep~%) und dem Erbrechte der Fainilien- 
glieder eines Hojaren und fürstlichen 1)ienstmannes 

zcigt '=), mag nur durch die verschiedene politische 

Stellung beider Stiinde hervorgerufen worden sein;  
arich war tvo1 bei den letzteren das Bewusstsein des 
individuellen Prinzips schon wegen ihres bevorzugten 
Standes, und wo1 auch ihrer traditionellen Herkunft 

ein regeres, und der Fürst  mochte wo1 in diese Kechts- 
überzeup;iing nicht gewaltsam eingreifen wollen. Da- 

her die breitere Basis, auf welcher das Erbrecht der 
Faniilie des Hojaren und fürstlichen Dienstmannes 
beruht. Oie Theilung des Nachlasses unter den Er-  

ben scheint ihnen selbst überlassen gewesen zu sein;  

denn nur irn Falle eines Erbstreites, schreitet die ju- 

diciaire Gewalt i n  der Person des fürstlichen Knappen 
(A.ti~cai6) ein, der für die Schlichtung desselben und 
die Theilung der Erbschaft eine Marder Criwna als 
Gerichtsgebühr bezog"). Genau nach diesem ur- 
alten I'rinzipe ist  auch noch dem gegenwärtig gelten- 

den russischen Rechte zufolge die Erbtheitung ausser- 
gerichtlich den Erben anheimgestellt, und nur falls 
dieselbe wegen Familienstreitigkeiten irn Laufe von 

53) Vergleiche Tobien, Sammlung etc. 1. Seite 73. Art. L X m .  

0 [ c ~ e p ~ i u ]  3amtlu~i mit dem Art. LXXV. 0 3adittit1X 6 0 n p ~ ~ 6 ~  11 

0 dpY~NH%. P. 1 U. 3. Seite 74. 

54) Ebendaselbst. Seile 78. Art. LXXX. 0 3aA~iiUU. 



2 Jahren nicht erfolgt ist, wird die Theilung durch die 
competente Gerichtsbeherde vollzogen. Bis hierztr 
steht der Xachlass unter Verbot und curatorischer 
Verwaltung und es  werden, nach stattgehabter ge- 

richtlicher Theilung, 6 Procent der ganzen Erbsehafts- 
masse zu Giinstcn des Collegiuriis der allgeineinen 
Fürsorge desjenigen Gouvernenients, in welchem das 
unbewegliche Erbe belegen ist, von denjenigen, w ~ l e h e  
die aussergerichtliche Theilung verhindert hatten, 
ggleichsarn als Strafe erhoben6&). - 

Die in der vollstiindigeren Pra~vda enthaltenen erb- 
rechtlichen Bestimmungen, durch ihre Einfachheit ihr 
e r s t e s  Hervortreten aus der ursprünglichen absoluten 
russisch-slavischen Familiengemeinschaft , die mit der 
Idee des Erbrechtes unvereinhar ist, beurkundend, wei- 
sen wo1 zur Geniige die von Karamsin und Rosch- 
destwensky ausgesprochene Behauptung über den Ur- 
sprung des russischen Erbrechtes als, unhaltbar ziirück. 
Des Ersteren Urtheil war durch eine atlzugrosse Vor- 
liebe fiir das scandiriavische, des  Anderen durch eine 
vorgefasste Meinung für das byzantinische Element 
getrübt. - 

Waren in  der Präwda die ersten allgenl~inen 
erhrechflichea Bestirniiiungen enthalten, und war so  

in ihr die eine, bisher gleichsam im Begriffe der 
Faniilie nich mirgesetzte Seite desselben - das indi- 

iduelle Motnent - hervorgetreten : so  konnte dieses 



dcr~t  Gesetze Alles Organischen, - seiner fernercn Ent- 
u ickelung nicht entgehen. Das  individuelle I'rinzil~ 
drang weiter vor uhd gestaltete (las Erbrecht. Zwar  
sehen wir das Resultat rler Entwickelung der  ursprüng- 
lichen, in der Prawda enthnlterien erhrcchtlichen Grund- 
sittze nicht g l e i c h  in einer Rechtsquelle sanctionirt , 
aber die Gesetzgebung konnte  wo1 auch nicht in j c -  

ner  Zeit  einheitlich gedeihen. Iiinere Wi r ren ,  diirch 

Streitigkeiten der  Theilfursten unter einander und 
iiiit dein Grossfürsten veranlasst, die aHcndliche Zer- 

stüciielung Russlands iit eitie Iigenge von Pinander lind 
selbst vuni Crossfürsten unabhgngiger Fürstentbümer, 
irlusste natürl ichrr~veise die schon vorhandenen J<eirrio 
einer organisirenden Th i t igke i t  in1 Innern -, und da- 
Iier auch auf dein Rechtsgebiete, unterdrücken. n n ~  
Iiinzutretcnde Rlongolenjoch begiinstigtc noch das Iän- 
gere  Verharren in diesem Zustande innerer Zerrüttong. 
1)sher  war bis zur  Befreiung Russlands durch den 
Grossfürsten Joann I11 Wassiljervitsch a n  eine allge- 
riicine , für das  ganze  Land geltende Gesetzgebung 
nicht zu denken, Andrerseits lässt sich wiederum 
nicht i n  Abrede stellen, dass  die nationale Rechts- 
sittk, dlo einmal deni individuellen Prinzipe im Fami- 
lienbegtiffe Geltung verschafft ha t t e ,  nichd auf de r  be- 
rei ts  betretenen B ~ h n  hiitte weiter schreiten sofjeq. 
Dieses Fortschreiten war zu jener Zeit, der  erwähnten 
Unratiinde wegen, nur auf dem, Gebiete des  Gewohn- 
heitsrechtes möglich, - der  Grundlage des ganzen 
älteren pasitiven Privatrechtes in  Russliind. Ziiin 
gsossen Theii auch schon durch jene politischen Wir- 



ren veranlasst, wurden die Fainilienhande in deiii 
RIaasse lockerer, als das Prinzip der Individualitiit irn 
Fainilienbegriffe sich weiter entwickelte. Die Familien 

begannen nun auch das bisher gemeinschaftlich beses- 
sene Land zu t h e i  l e n ,  und das Erbrecht zog daher 

allmiihlig in seinen Greis auch das unbewegliche Gut, - 
das Land, welches man auch die Tiichter, falls sie nicht 
mit Söhnen concurrirten, erben liess. Die nächsten 

Seitenverwandten werden nach den Descendenten als 
Intestaterben berücksichtigt; denn immer mehr und 
mehr mochte der Gedanke hervortreten, dass mehrere 
Söhne eines E r b i ~ s s e r s ,  von welchen jeder durch die 

Concurrenz pdes anderen sich seinen Atrtheil an deni 
gemeinschaftlichen Nachlasse seines Vaters hatte müs- 

sen verkleinern lassen, in dem Falle, dass einer ihrer 
Brüder ohne Desccndenz starb,  vor dem Fürsten den 

Nachlass des Bruders zu beanspruchen berechtigt seien. 
Auch musste das testamentarische Erbrecht, das  lrdig- 

lich auf der Willkühr beruht, sich mit der Zeit bilden, 
und wenn- e s  in  der, auf die Prawda folgenden Rechts- 
quelle nur ganz überhin erwähnt wurde: s o  rriiiss 
dieses mehr dem Bestehen von hierauf bezüglichen 

Rechtsquellen des griechischen Rechts zugeschrieben 
werden. Die Geistlichen, die mit dem griechischen 

Hechte wo1 bekannt sein mochten, waren die Ver- 
fasser der Testamente und wahrscheinlich nahrnen 
sie die Vorschriften desselben dabei zur  Richtschnur. 

56) Die Gerichlsordnuiig des Grossfiirsten Joanu 111. WassiUe- 
nitsch von 1497, 



Das Vorhandensein testamentarischer Disl)ositionen 
in  der Zeit nach der Prawda heweisst uns eine 
nicht uribedentcnde Anzahl von Testamentsurki~n- 
den,  die uns in den Juridischen Acten der Archao- 
graphischen Commission 5 " )  aufbewahrt worden sind. 
Jedenfalls ist das Schweigen der  Prawda über testa- 
inentarisches Erbrecht ein Beleg dafür, dass die Rechts- 
iiberzeugung der Russen damals noch nicht so  weit 
vorgeschritten war, als dass ein Erhrechtsprinzip, 
welches lediglich auf der Idee der Individualität be- 
ruht,  von ihnen als zu Recht beständig. anerkannt 
werden konnte. Jene Testainentsurkunden sind Aus- 
nahmen von der Regel, gleichsani Vorboten der fer- 
neren Entwickelung des Erbrechtes, welche die ge- 

wohnte Rahn durchbrechend, der allgemeinen Rechts- 
entwickelung vorangeeilt waren, wie jene in dem Ver- 
trage Olegs niit den Griechen enthaltenen, und in der 
Einleitung erwähnten erbrechtlichen Satzungen es i r i i  

Verhältnisse zu den Bestimmungen der ersten allge- 
meinen erbrechtlichen Quelle, - der Prawda -, wa- 
ren. Wie sehr die erwähnten testamentarischen 
Verfiigungen unter dern unmittelbaren Einflusse der 
Ceisiliehen und daher auch dem mittelbaren des grie- 
chischen Rechts slandrn,  geht nur zu deutlich daraiis 
hervor, dass schon ini  XV. Jahrhunderte Verrriachtnisse 
von unheweglicheri~ Cut an Kirchen und Kliister be- 

57) AKTM m p ~ ~ ~ n w e c ~ i e  u m  co6pariie 'DOpM% mapuwearo 4%- 

x o n p o e ~ n o ~ c ~ ~ a ,  ua~auebie Apxeorpa~nrrec~o~~  Ro~~ncciem.  C a r r ~ ~ -  
ne~epoypm 1838. A ~ X O B H ~ I R  rpa~lorbx u U ~ M ~ T I I .  Seite 429-465. 



ginnen d a ) ,  und sich so* raaoh steigern, dass oft ganze 

tJesitziingeii zum Besten derselben vermacht \verden, 
dadurch derrnassen den Eigenthurnserwerb der 

privaten, in Folge von Erhfälien schlmalern, dass ge- 

setzliche ßestinrniungon, die das Testiren von un- 
beweglichen Gütern zum Besten von Kirchen und 
I{löstern verhindern, in dem folgenden Zeitabschnitte 
erlessen wurden. Iiitereesant ist es ferner ,  auB 
jenen Testatnentsurkunden zu entnehmen, wie sich 
das  Erbrecht in Betreff der zu vererbenden Güter  

erweitert; da bereits Grund und Roden Gegenstand 

desselben wird, - ein Beweis für die grosse Umge- 
staltung, die seit der Prawda in der eigenthiiriilichen 

slavischen Rechtshildung vorgegangen war;  denn der 
Gesammtbesifz und das Gesarnmteigenthum der Familie 
an unbeweglichein Gute, - die ausschliessliche Xorm 

nach der Prawda -, musste bedeutend laxer geworden 
sein, ohne übrigens schon vollständig seinen Grund- 

typns einzuhüssen ; da in den testamentarischen Dis- 
positionen über Grund und Hoden, welche doch schon 
Aufhebung des absoluten Gesammtbesitzes voraussetzen, 

wiederum Keime zir einem abernialigen Gesamrnthesitae 

88) AKTH I O ~ B A B P ~ C I C ~ ~  etc. KYYOBH~IR ~ ~ ) ~ M O T I > I  13 ~ U Y ~ T L I  

No. 409, XIY, U X\li. B m a .  AYXOBH~IR H o ~ r o p o ~ ~ e n a  U ABU- 
H R H I ~  V. Seite 433. VIII. Seite 435. X. Seite 435. - No. 413. 

1483 rona. jJyxosnan M m ~ a  Moa~bisa Cas~biüa. Seite 440. 

No. 418. 1524 rona. A y r o n ~ .  n e ~ p a  M o A ~ ~ ~ K I ~ H ~ .  Seite 449. - 
No. 120. AYXOBH. K ~ s s n  HIIKUT~I  A l e ~ c ~ a U ~ p ~ ~ l i ~ a  P O C T O B C ~ ~ ~ O  
1348 ropa. Seite 452. 



liegen. Einige Testarnents:Urkunden aus dieser Zeit 
enthalten nämlich Verfügungen, in Folge deren das 
L a n d  melireren Söhnen, zugleich als Gesainr~itei~en- 
thuni ztlfällt, und auch der Mutter bis zu ilirent Tode, 
ihrem Eintritte ins Kloster, oder ihrer Wiederverhei- 
rathung, ein Mitbesitz an demselben eingeräunrt wird 0)). 

S o  sehen wir  denn das Erbrecht noch innerhalb des, 
nur von der Natur erschaffenen Zauberkreises der 
Faniiliengeineinschaft sich bewegen, in der zwar das 
individuelle Prinzip niitgesetzt, aber noch nicht zu 
seinem vollen Rechte gelangt war, wenn es gleich einen 
nicht unbedeutenden Schritt zur Realisirung der wah- 
ren Idee der Familie, in welcher das individualitäts - 
und Genieinschaftsrnoment in ihrer Verinittelung er- 
scheinen, gemacht hatte. Wenn auch in e i n i g ~ n  der 
angeführten Testamentsu~kunden die Tochter ,  bei 
Concurrenz mit Sehnen , unbewegliches Ca t  erbt ' O ) ,  

wenn Briider des Erblassers zugleich mit dessen Dos-' 
cendenten zu Erben eingesetzt werden O X ) ,  wenn #er- 

59) AKTLI m p n ~ m e c ~ i e .  P;YXOBRM~ I'PIMOTLT U nawilni. 
No. 409. Seite 429. XIv.  n Xv. B a ~ a .  AYXOBH~IR H O B ~ O ~ O A -  
qe6.a U &rr~nna. 11. Seite 431. IV. Seite 433. \'I. Seite 434. 
s Seite 435. NO. 410. &XOBH~II Aaeitcara~pa Geney~ow. 1472 

roaa. Seite 436. No. 414. Hariana XYI. B % K ~ .  ~ ~ X O B H .  e e ~ 0 p a  
A~nnoieea.  Seite 442. Nr. 416. ~ Y X O B N ,  R rHa~ ia  Ton~rarr~a. 1506 
roda  Seite 445. 

60) Ebendas. ~ y x o ~ r i b i r  H o ~ r ~ p o n q e s a  a ABUHRH~~. No. 409. 
11. Seite 432. 

61) Ebendaselbst. No. 41 4. Havana XVI. Bma. )l,yxone. 8 e -  
Aopa Axtu~oiesn. Seite 442. 



ner die Mittter zugleich mit  ihren Kindern arn Nacii- 

lasse ihres Mannes Erbin ist6a), und wenn endlich der 
kinderlose Testator unbewegliches Gut seinen Schwägern 
(den Ehemännern der Schwestern) und seinen Neffen 

(den Söhnen der Schwestern) vermacht 0 3 ) :  so  sind 
dies Bestimmungeii, die in den Rechtsquellen der nächst- 
folgenden Entwickelungsstufe des Erbrechtes nicht zur 

Norm erhoben worden sind, und daher nur als Aus- 
druck individueller M'illkühr erscheinen, welche sieh 
von der allgemeinen nationalen RechtsÜberzeugung ab- 

gelöst hatte. S o  h ~ t t e  sich denn das Erbrecht der 

Prawda weiter entwickelt, und drohte die alten For- 
rnen, in denen es  gebannt lag, zu durchbrechen, nur 

auf eine, für eine allgemeine Gesetzgebung in Russ- 

land günstigere Zeit, als sie die Periode von der Prawda 

bis zur  Krönung des Zaren Joann IV Wassiljewitsch 

darzubieten vermochte, harrend, uni seine Sanction 

als Gesetz zu erhalten, Diese erfolgte irn Jahre 1550, 
und umfasste alle, schon aus vielen jener Testarnents- 
urkunden sich ergebenden Hauptmomente der weiteren 

Entwickelung des Erbrechtes. 

62) A K T ~ I  m p ~ ~ n ~ ~ e c ~ i e  etr. h'o, 411. $,yxo~a, C ~ e n a n a  As- 
3ape~a 1473 Coda. Seite 438. 

63) Ebendas. NU. 418. Ayxo~ii. i i e ~ p a  Mo- i e s~ana  1524 rona. 

Seite 449. 
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Zwei  $er Abschnitt, 

Von der Gerichtsordni~n~ des Zareri Joann IV 
Wassiljewiisch ( 1  550) bis zum Gesetebuclic 

des Zaren Alexei Michailowitseh (1649). 

H a t t e  es bisher Russland an einem Einheits- uiid 

Schwerpunkte gemangelt, von dern aus die innere Or- 
ganisatian des Staates sich hiitte gestalten kiinnen : 
so war rnit der Dynastie der Herrscher aus dem Mos- 
kwaschen Hause, welche in der Person des Gross- 
fürsten Joann I. Danilowitsch irr1 Jahre 1325 auf den 
Thron gelangt war,  für die staatliche Entwickelung 

Russlands eine günstige Zeit eingetreten, in wel- 
cher hald ein,  his hierzu nicht stattgehabtes Stre- 
ben nach Selhstsiändigkeit und Unabhängigkeit sich 
kund gab, das unter der ruhnivoll~n Regierung des 
Grossfiirsten Joann 111. Wassilje\ritsch (1462 - 1505) 

init gliinzendem Erfolge gekrönt wurde. ilussland 
befreite sich im Jahre 1479 von dern schiriachvo?- 

len Mongolenjoche, und zugleich in seiner Zerstucke- 
lung in eine Merige kleiner, von dern Rloskwaschen 
Grossfürsten unabhängiger Staaten (Theilfurstenthu- 
nier, y&%rhirbrr ~ n r x e c ~ s a )  ein b~deutendes Hemmniss 
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seiner Organisation zuin selbstständigen Staate s e l i ~ n d ,  
vereinigte e s  sie zu einem mächtigen Ganzen, welches 

nur  der organisirendon ThRtigkeit seines Beherrschers 
bednrfte, um nach Innen sowol, als nach Aussen als 
unabhängiger Staat sufzutreten. Der, durch den Grnss- 

fiirsten Joarrii 111 Wassiljewitsch bewirkte Umschwung 
konnte  auch auf die Entwickelung des  Reehts nicht 
ohne Einfluss bleiben. Dieser bethktigte sich zwar 
zunächst auf dem staatsrechtlichen Gebiete s t a rke r ,  
a ls  auf dem privairechtlichen, was gewiss nicht be- 
fremdend erscheinen wird ,  wenn man erwiigt, dass in 
Russland das  Allgemeine in der  Gestalt der  Monarchie 
in seiner Entwickelung iiberhaiipt dem Rechte der 
Persiinlichkeit stets vorangeeilt w a r ;  denn das  ge- 

sammte Privatrecht war  bisher fast gänzlich dem Ein- 
flusse der Staatsgewalt  entzogen, lind lediglich der 
Rechtssitte &erlassen gewesen, was auch schon a n s  
der bisherigen Schildernng des  russischen Erbrechtes 
entnommen werden kann. Schon der  Titel  der ersten 
unter Joann 111 Wassiljewitsch (1497) hervortretenden 
Rechtsquelle ,,Gerichtsordnung 04)" deutet anf den 
vorwaltend siaatorcchtlichen Inhalt derselben hin, und 
dies bewährt sich auch i n  der T h a t ;  denn das privat- 

rechtliche Material der  Gerichtsordnung ist nur  ge- 
ring. DemgemRss befindet sich in ihr  auch nur e i n  0 6 )  

64) Process- oder Gerichtsordoung - Cyae6nu~n Bennrcaro 
KRRJR Ioanna Bacuabe~n~a. Cen~s6pa iaacirqa , 1497 rom. 

65) AKTM ncropasec~ie , co6pa~nb1e R n3~annb1e Apxeorpa- 
-pecKow Konr~uccieto. T .  I .  C a ~ ~ ~ n e ~ e p i i y p r r n  1842. No. 105. 



mit einem anderen in  der darauf niichstfolgenden Rechts- 
quelle, - der Processnrdnung des Zaren Joann 1V 
Wassiljewitsch -, gleichlautender Artikel: wie denn 
iiberhaupt die meisten Gesetzbestimmungen der erst- 
genannten Quelle in diese letztere übergegangen sind. 
Deshalb schon, und hesonders wegen des Zusanititen- 
hanges, in welchem die Gerichtsordnung von 1560 mit 
den s ie  ergänzenden Ukasen ihres Urhebers steht,  
s ah  ich mich veranlasst, das Gesetz von 1550 als  
Grenze zwischen den beiden Entwickelungsstufen des 
älteren russischen Erbrechtes anzunehmen. - 

Bei einem Rückblicke auf die nuninehrige Gestal- 
tring der beiden, dem ~ r b r e c h t e  zu Grunde liegenden 
Momente, - der Familie und des Vermögens -, würde 
sich etwa Folgendes herausstellen. In  der russischen 
Familie, welche wi r  ursprünglich i n  der Abstraction 
ihres  Ge~neinschaftsprinzipes hatten aufgehen sehen,  
wurde nunniehr auch die andere Seite derselben, - 
das  Individualitätsmomrnt berücksichtigt. In dieser 
neuen Richtung fortschreitend, musste sie sich immer 

Cy~e6wur;n l3eaur;aro Kwsan Ioart~a Bacnrbesurla, 1497 roda, &H- 

~ a ß p n  Macnqa. Seite 155. „O sroxte3e~qtx.h<~ arn Ende ,,A K O T O ~ O ~  

senofftn5 yirrpeTn 6~33% Ayxombre rpaMOThl; a He O y ~ e ~ s  y Her0 

CbIHa , IiHO CTaTOI;% BeCb n 3eM,rB AOnepC1, a He 6yde~5  y Her0 do- 
qepri, UHO B311TH 6 d u x ~ e ~ y  OTb  er0 POA~". - Ebendas. No. 153. 
C ~ R ~ ~ H U K %  qapn EI Bennraro Krinsn Ioanna Bacumenacra, 1550 

roda , Imtln Macrqa. 248. Artikel 92 ,?A 1.0~0~ofi ¶e.Ioß%lt% 
yMpeTa 6e3a ~ y x o ~ l i b i s  rpaMOTb1, a H e  6 y ~ e ~ ~  y riero cbi~a , UHO 

CfaToKs uecb M 3 e ~ ~ m  B3RTM Aoriepu : a iie ~ J A ~ T %  Y neio dOTiepa, 
USO 831118 ~ I U W ( W ~ M Y  OTS er0 po~y.'' 
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rlicjir ihrem waliryn Begriffe, - der Vcrmittelung ih- 
rer beiden Prinzipien annahern. Daher  erscheint denn 

die Fainilie zwar entschieden ihrer  wahren Idee nach- 
strebend, jedoch noch'nicht ganz von ihrem urspring- 

liehen absolliten Gcmcinschaftsprinzipe losgerissen, denn 
hhiifig blicken noch Fiiden durch,  d ie  s i e  an die pa- 
triarchalische Vorzeit  knüpfen. Die Basis,  auf wel- 
cher die Familie i n  der  Prawda ruht ,  i s t  erweitert :  

denn zu den Erbberchtigten g ~ h i i r e n  auch schon die 
nächsten Seitenverwandten, IBRS nur R I I ~  den ersten 
Blick a ls  mi t  der11 Fortschrcitrn des  individuellen Mo- 
insntes im Faniilienbegriffe in Widcrspriich stehend, 
erscheinen kann. Als die absolute patriarchalische 
Familiengemeinschaft durch das  in  ihr  aufra i ichend~ 
Individualitiits~noment sich auflösen musste: griindete 
jedes der früheren Glieder derselben e ine  besondere 
Familie, einen besonderen Haushalt ,  de r  sich natür- 
licherweise zunächst nur auf den engsten Kreis  de r  
Familienglie<ler, - die Desci~ndenten bezog, s o  dass  
eigentlich niir diese die neue Farnilie bildeten, denn 

die  rüder des  Hausvorstnndes hatten wiederum ih- 
ren nächsten Familienkreis,  für den alIein zii sorgen 

sie sieh verpflichtet ansahen. Daher  konnten z u  je-  
ner Zeit  weder die Brüder,  noch die Schwestern des  
Erblassers eigentlich zur Familie, wie sie nach der  er -  
sten Aufiosung der  absoluten Familiengemeinschaft e i -  

scheinen musste, gezählt  werden. Diese Gestaltung 
der  Familie, nu r  durch den raschen Abfall von dem 
~ l t e n  Prinzipe hervorgerufen, koiinto daher  auch nicht 
lange bei dem Fortschreiten der gesellschaftlichen Zu- 



atiinde bestehen. 1)ie Grenzen derse l ten  iiiussten sich 
und die Anspriiche des  Fürsteti auf die 

Erbschaft e ines ,  entweder ohne  Söhne , oder ohne 
Descendenz überhaupt,  verstarhenen Stants t i i i tg1i~de~-  
zu Gunsten d e r  nilchsten Seitenverwaiidten verdriingen. 

In  den Vermögensverhiiltnissen war  uaierdesscn 
auch eine bedeutende Uingestaltung eingetreten. I>er 
Cesarnnithesitz de r  Familie arn unbeweglichen Gute 

hatte aufgehört, wozu gewiss nicht wenig der rasche 
Furtseliritt der  staatlichen Organisation Hussrands 
beigetragen hatte. D a s  Streben der  M o s k w a s c b e ~  
Dynastie seit  Joann I11 VITassiljewitsch nach Macht  
iind politischer SelhststÄndigReit rief ferner das  He- 
riürfniss e iner  geordneten Cf'ehrhaftigkeit h e r v ~ x .  Es 
wurden Staatsländereien , deren Areal dirrch die Ein- 

verleihung von Theilfürstenthiirirern cleiii Moskwa- 
schen Staate  sich hedeutend erweitert  ha t te ,  init 
der  Verpflichtung zwn Waffendienste a n  Bojaren und 
Bojarenkinder verliehen B e ) ,  oder unter  hestimrii- 
ten f ü r  den Erwerher  vortheilhaften Bedingungen 
durch Verkauf auf Private,  deren Frauen und Kin-  
der  übertragerr So entstanden die Dienstgiiter 

66) &B= l't.la~ci~ronsi~ib. CIc~opin P o c c i i f c ~ n x ~ .  aartorion~. 

Seite VII , als Einleitung zu seineiit >'r.asa~e.ab P O C C ~ ~ ~ C ~ H X ~  3a1.0- 

HOB=, npebfetnibixa y ~ p e x ~ e r l i f i ,  cyna 11 Iraciipaßbi. Band 1. Y96 bis 

1650 und Y ~ a a a ~ e n b  P o c c i ü c ~ e x b  3ar.onoo.a etC. Band 1. Seite 106, 

r p a ~ o ~ a  Uarr I o a ~ ~ a  Bacnnbeni~~ra o n a s s  GoIIpaMh, O1:0dbtiM911~1> 

Zi &%TRMB & R ~ C I ~ U M %  nO&E%CTbnI If OTYWLI& 2. OIITJ~<SPR 4%: r0.42. 

67) Aesa M a ~ c u ~ o ~ u s t . .  3'1;asa~enh P0crifir~ux.a ~ ~ K O H O H U  

etc. Baud I. 996 - 1650. Seite 139 U. 140. Y ~ a 3 %  qapn Muxan.ia 

&op,opooesa 8 3 3  I o,la. 



(noai*clba) die aus den Staatsdoinainen gekauften 

Güter. Verdienste uni den Staat  wurden gleichfalls 
mit tAndereien belohnt. I>ies der Ursprung der 
C;nadengüter ( ~ ~ ~ c . a y ' ~ . e a i i h ~ a  BOTqNBbl, verdiente Cii- 

ter). Aiisserdem trat itiiirier deutlicher der Unter- 
schied zwischen den1 riiterlichen Erbgute ( ~ o ~ s n i i a )  
und den1 gekauften Gute (~ynari) hervor. Ersteres 

war Eigenthtim der Faniilie und konnte nur  unter de r  
Bedingung des Riickkaufs, an ein fremdes Geschlecht 
veririssert werden. Letzteres nher war  einer freieren 

nisposition des Erweibers üharlassen; wurde aber  
vhterliches Erbgut,  sobald e s  auf die Erben des Er-  
werbers iihergegangen war 68) .  S o  finden wir denn 

in diesem Zeitahschniite eine Mannigfaltigkeit in de r  
Berechtigung zum Grundbesitze, die gegenüber den 
einfachen, patriarchalischen Zuständen des unniittei- 
bar vorhergehenden Zeitratrntes rätbselhaft erscheinen 

könnte ,  wüssten wir nichts von dem nächt igen Auf- 
schwunge der Ikfoskwaschen Monarchie, besonders 
seit  der  Thronhesteigang des Grossfiirsten Joann Ilt. 
Wassiljewitscti. Die staatliche Reform hatte indirect 
auch auf die privatrechtlichen Verhiittnisse gewirkt, 
und diese ihrer bisherigen Gestaltung entlioben. - 

Das Ilesaltat der Ent\\ickelung des russischen 
Erbrechtes seit der vollständigeren Prawda erhielt in 

der Processurdnung von 1550 die Iandcsherrliche Sanc- 

68) A ~ T ~ I  u~~opi lr le~l i i t~  etc. TOMI, I. Caac~neTep6ypr.b 1841. 
N O  f 53. Cyde6riuIib uapn U Bcrn~aro Knsar Ioanaa Bacaraeswr:t 
1JS(f rom, Imrtrrn Msrnua. Art,  85. A o BoTsnHarB CYAS. Seite 265. 



tion. I n  dieser Rechtsqiielle geschieht airch zum er- 

sten Mal der  T e s t a m e n t ~  %rwähniing, - ein Belrg 
dafiir, dass das individuelle Prinzip im Familienbe- 

griffe sich befestigt hatte. Die Diirftigkeit aber der, 
in dem Gesetze VOR 1550 enthaltenem erbrechtlichen 

Bestiinriiringen gestattete nur ein Berühren der  testa- 
mentarischen Erbfolge; sie sollte nur  als berechtigt 
neben dem, bisher ausschliesslic)i g e s  e t z 1 i C h Rner- 

Rannt gewesenen Intestaterbrechtc stehen. Die nähs- 
r en  Hestimrnringen üher die testamentarische Erbfolge 

sind daher wiederiiin der Rechtssitte anheim gegeben. 
D a s  Formclle der Testamente -, deren Abfassung 
wo1 meist von Geistlichen besorgt wurde,  - niochte 
wie friiher unter dem Einflusse des griechischen Hechts 
stehen. Reutz's Behauptung e 9 ) ,  als  ob das  Intestat- 
rrhrecht '  in  der Ger ichtsordn~ing von 1550 die Aus- 

nahme, und das  testainentarisehe die Regel sei, kann 
ich niclit beipflichten; da der ganze Entwickelungs- 
gang  der gesellschaftlichen Ziistände in  Russland, das  
n r ~ ~ ~ r i i n g i i c h e  absolute Familienprinzip, die Bestimmun- 

gen der Prawda endlich, die noch g a r  kein testamen- 
tarisches Erbrecht kenn t ,  dagegen zeugen. Auch ist 
der Weweis, auf den lteutz seinen Ausspruch stützt, 

nicht schlagend genug, urn die angeführten Ccgen- 
gründe zii entkräften. E r  riieint niinilich, das Erbfol- 

gerecht habe schon ( Iesh~ lb  tes ta in~ntar ischer  I)ispo- 
sitionen bedurft; weil oft nnhe Verwandte vorhanden 
waren, die nach den besontferen Rechtsansichten nicht 

69) Reutz. Versuch etc. nlitau 1829. Seite 328 U. 329. 



=,I Erben eingesetzt werden konnten, und doch nach 
der Billigkeit bedacht werden mussten. Dies würde 
iibrigens n1ir fiir die Koth\*enctigkeit eines testaiiien- 
tarischen Erbrechtes neben de~i i  gesetzlichen sprechen : 
und das Gesetz von 1550 erkennt ja auch das testa- 
nientarische Erbrecht an. I>ie Nothwendigkeit dessel- 
ben wird also gar nicht geieitgnet. Auch war in der 

Gerichtsordnung von 1550 das  Intestaterbrecht aller 
naheren Verwandten sanctionirk; daher auch niir in 

einzelnen Fällen das  Bedürfniss nach testariientarischer 
nispositionsberectitigung sich herausstellen konnte. 

In  der  Geeichtsordnung von 1550 sehen wir  das  

Intestaterbrecht in  doppelter Beziehung erweitert: e in  
Mal in  Betreff seines Objectes; da nun auch Grund- 
stücke vererbhar sind, sodann insofern, als der ur- 
sprüngliche Kreis der Erben ein grösserer geworden 
ist. Ersteres weist auf das nunmehrige Bestehen 
einer durch die Vernunft vermittelten Rechtsordnung 
hin, mit welcher jener natärliche absolat gemeinschaft- 
liche Grundbesitz der Farriilie nicht rirehr got  vereio- 

hnr war. I n  den Kreis  der erbberechtigten Personeil 
waren nuninehr auch d i e u r v e r w a n d t e ?  hineinge- 

zogen, die beirii Nichtvorhandensein von Descenden- 

ten die Ansprüche des  Zaren auf den Nachlass einrx 
Erblassers ausschlossen 'O). DCE alte Grundsatz, 
dass die wcihlichen Descendeiiten bei Conciirrenz rnit 

70) C Y A ~ ~ H W I ~ %  uapn Ioawua 1)". ~aeii.tae~uvri 1550 i.o,la, 

Art. 9% 7.a He tiyAeT% y H e l 0  .qorzelm, ri~o san.rrr b a a x e e ~ ~  
OTT. ero po~g." 



i~ i innl ichen nicht erben, war  noch in Rechtskraft ;  und 
wol auch die ,  damit zusammenhängende Rechissitte, 
dass d ie  Schwestern solchenfalls von ihren Hrüdern 
versorgt ,  rerl ieirathet  und ausgesteuert wurden 
So scheint denn das Prinzip des Intestnterbrechies nach 
der  Gerichtsordnung von 1550, wenigstens in HetreH' 
der  vaterlichen Erbgüter,  au f  de r  a-isschliesslichcn 
Gradesnähe rnit absolutem Vorzuge des inahniielien 
Geschlechtes, w a s  wenigstens für  die Dcscendentt.ri des 
Erblassers gesetzlich aiisgesprochen w a r ,  zu  beruhen. 
W a r  d ie  Erbberechtigung der  weiblichen Personen fiir 
die Seitenlinie auch nicht im Artikel 92 des  Gesetzes 
von 1950 ausgesprochen: so  l l s s t  sich doch aus  d e ~ n  
Artikel 85 7 a ) ,  wo von dem Rechte d e r  Verwandten 
zum Rückkaufe d,er, a n  ein freindcs Geschlecht ver- 
äusserten Erbgiiter die Rede ist, - melches Hecht ge -  
wiss in  naher  Beziehung zum Erbrechte der  Gesch lech t s  
verwandten s teht  -, und die Schwestern den ß rüdern  
zwar  nachstehen; aber  doch den Il'efTeri vorgehen,  

71) Ebendaselbst ,B ,He 6~deTa Y Her0 CbiYa, Iino eTrtlO1.h 
Becb II B ~ M J I O  BBIITN aovepuLL und Tobien, Sammluiig etc. Band E, 

Syiiopsis der versetiiedeneii Gestaltungen der Pra\irda. Vollstäiidigett. 

Prawda. Seite 74. I r t .  LXXV. 0 3adIiiiUU ~ O I I ~ C T B U  IJ o A~YXIJU'B,  

P. 6. „Axe  6yde~s eecTpa nz. ~ 0 M y :  TO TOI% 3adHUUil  efi n r  UMÜTA , 
HO OTAadXT'b W 6 p a ~ b ~  3a D I y 4 ' 5 ,  ItaIio CM MOI'YT?>." 

72) AICT~I mc~opasec~tie etc. T. I, Caetc~ne~e~6yplh 1841. 
No, -153. C y d e 6 ~ ~ ~ a  Ioamna Ir .  ~acnrbesusa 1550 roaa, Seite 245. 

Art. 85. ,,A He 6 y d e ~ h  6pa~ba ss nocryctxlb, siau n.aebinannlioss: 
U 6pa~bu, WAU CecTphI R A U  n.~t'MnIfIISrKU Ty BOTPUHJ' B~IKYIIJJT~."  



f,,lgern, dass aiich Scli\vestern des Erhlassers, beirit 
~ ich ivorhandense in  von Descendenten und Hrüdern 
desselben, vor dessen Neffen in d i ~  Erhgüter siicce- 

dirteii. Wegen des, gewiss noch nicht ganz aiifgege- 

henPn ['iiilcil>es der friiheren Familieneinheit, i s t  e s  
f irner nicht iinwabrseheirilich, dass ,  falls die Schwe- 
stern nnheerht starheti, ihre ererbten Giiter an die 
n~Annlichen Glieder des  Geschlechtes, - ihre N e f i n  
-, fielen. Oer  Sohn des  Erblassers schfoss wo! die ,  
i i ~ i t  iliiii concurrirenden Enkel desselhen aus: denn 

erbrechliclie HeprAsenration is t  noch nicht aus dein 
Gesetze von 1550 ersichtlich. n i e  Innigkeit ,  riiit der 
die Russen die Farnilienhande 211 ehren gewohnt ~ a -  

ren, 18sst aher zugleich annehmen, dass der  Sohn des 
Erblassers seine,  durch ihn von der Erbschaft ausge- 

schlossenen Neffen zu versorgen, sich verpflichtet 
hielt. Ob aber der Enkel des Erblassers dessen Toch- 
ter aiisschlnss, ist  gleichfalls durch jenes Gesetz niclrt 
entschiedt.n. Niniiiit rrian aher an,  dass den Töchtern 
n ttr fiir detr Fall, dass gar  keine Söhne v o r h a n d e n  

g e w e s  e n waren,  ein Erbrecht arii vlterlichen Nach- 
lasse zustand, \ras aus' dern gesptzlich ausgesprochenen 
Vorzugsrechte der  inännlichen 1)escendenten vor den  

weiblichen wot gefolgert werden könnte: s o  mussten 
die Enkel des Erblassers (d ie  Söhne seiner Söhne)  
dessen Töchter ( ihre Tanten 1 ausschliessen. Aiich 
mochte noch der Urenkel in g e r a d e r  L i n i e  erben, 
welcher Fall; da er  nur unter der  Voraussetzung, dasa 
 der Söhne noch Enkel  des Erblassers ain Leben 



Baren,  eintreten konrite, W O ~  nur selten vorkarri 7 2 ) .  

n a s  Erbrecht der 13 ittwe ist in der P r o c e s s o r d ~ u n ~  
von 1550 aiich noch nicht erwähnt. Sie niochte i n  

ihrer Aussteuer, in ihre111 Erbtheile nni vhtrrlicht.11 
Nachlasse lind in deirt, was der Mann bei Lebzeiten 
ihr geschenkt, oder a u f  seinen Todesfall vertriacht 

Iiatte, eine geniigende Sicherung ihrer Subsiwtcnz als 
M ittwe finden. Auch bedurfte Letztere In dieser11 

Zeitrauine' weit weniger eines Erbrechtes arn Nach- 
lasse ihres Ehemannes, als in dei~i vurliergehenden ; 
da sie jetzt nicht selten ein betriichtliches unheareg- 
liches Verntögen in  die Ehe  bringen mochte, i i ~  Folge 
der Erbberechtigung, welche weiblichen Personen 

an deir viitetlichen Erbgütern unter gewissen, 
oben erwiihnten Bedingungen zugestanden wcwden 
war 74). Die Mutter hatte auch noch kein Erbrecht 
aln Nachlasse ihrer Kinder. tn Betreff der Seiten- 

verwandten des Erblassers ritit husschliiss der Ce- 
schwister, schien die nhhere Restimmung ihrer Erb- 
anspriiche dem Gewohnheitsrechte überlassen zu sein. 
Eiltscheidend war wo1 auch hier die GradesnWhe, so  
dass in der Hege1 erst  das Geschlecht der 1Jriider und 
dann das der Oheime folgte ' & f ,  niit Uebergehling der 

731 Dass auch der Urenkel des Eiblassers der Tochter desse~bpi~ 

vorgeeogen wurde, wage ich nicht zu behaupten. 

74) C y ~ e b ~ n n %  ii,apa K Bern~aro K E I ~ ~ R  8oa~11a Bacu~aearisa 
Art. 92 „a i i e  6yders y Her0 CbIHa, nH0 CTaTOK% BeCb U 3emd1f) 

B3JlTFi ~09ep~.'' 

75) Reiitz'? Ansieht, - als oh bei Gütern, die voll eiuein ge- 

meioschrftlichen Stiiiniiivater hernilireud , iui Gesa~iinitbesitze rnelirerer 



weibliclien Personen, die W O ~  a i ~ c h  vnn den sie aus- 
schliesseiiden nrännlichen , gleich herech tigten Erben 

versorgt und ausgesteuert werden ii~nchten, Dies ist 

ungefähr d r r  Standpunkt des Erbrechtes nach der Pra- 
cessordnui~g von 1550. 

Die erbrechtlichen Grundsätze, welche ans der11 

C;ewohnheitsreriite entsprossen, in der t'rocessord- 
nung von 1550 die landesherrliche Uestatigung er- 
langt hatten, enthielten nur die Gruiidzüge des Erh- 
rechtes und naren daher ~ u c h  zu allgemein gefasst, 

a ls  dass nicht hald Zweifel hei ihrer Anwendung ent- 

s t ~ h e n  sollten, die der positiven Gesetzgebung, bri  
den i n i m ~ r  inehr fortschreitenden und mannigfaltiger 

werdenden grsellschafilichen Verhiiltnisseo, Veranlas- 

sung geben nt~iissten, auf das hishcr fast ghnzlich der 

Briider gestaiiden hatten, wenn sie auch iin Laufe der Zeit nicht inehr 

ungetheilt auf die Nachkommen eines der Brüder gelangt Waren, sich 

(lach immer noch vnn der eigenen Erwerltung des Erblassers icnterschie- 

den,  die Ohaiiiie desselben, die j a  mit desseri Vater das Gut  geineiii- 

srhaftlich besessen hatten, vor dessen Seffeu succedirten, - ist ge- 

wiss niehr als  b 1 o s s e I1 y p o t h e s  e ; denn die Idee der Familien- 

gemeinschaft war rnit dem Wesen der Slaven aufs Innigste verwaclisen, 

und Jahrhunderte lang war der absolut gcnieinschaftliche Grundbesitz 

der Fariiilieiiglieder die Norm gewesen. 111 den1 Maasse aber, a ls  das 

I'riiizip der ltidi\idualität vorschritt, uiid Theilung dar gemeinschafl- 

lieh besessenen Landereien heruorrief, aurden die Fälle jenes gemeili- 

arbaftlichen Giusdbesitzes seltei~er und der Grund des \rorzugs der 

Oheime des Erblassers vor dessen leiblichen Neffen (Brudersbhiien) 
fiel allmählig a e y .  Ileute, Versuch etr. le i te  331-333 und Ahm1 
l * c ~ o p m u e c ~ i e  etc. Band I. NO. 15hr /Sonoamu~enaiih~e Y~a3b1 I< I 

C ~ d e 6 ~ n ~ ~  (1550-1562 r o ~ a ) .  XlX, 9. O t i ~ n ß ~ n ,  io4a. 



Heciitssitte iilberlassen gewesene Erbrecht besrimnieotl 
&nzuwirlren. I laher sehen wir aiich mehrere Ukasen 
schnell auf einander folgen , welche riieist in Ueber- 
einstiinmung ~i l i t  dein bisherigen Gewohnheits - und 
positiven Rechte, dieses ergänzen, zuiii Theil  aber noch 
von den1 überkommenen und bestehenden ltecltte gänz- 
lich divergiren. Z u  den letzteren gehört besonders 
der  Ukas des Zaren Joann IV. Wassiljewitsch 
in welchein das Erbrecht der Fainilien friiherer Theil-  
fürsten an  Erbgütern beschrankt wird. Ntir die Siihne 
dieser Fürsten gelten hiernach als Intestaterben; alle 
übrigeii Familienglieder aber  nicht. Dem Erblasser 
wird ferner das Recht,  über seine Güter testainenta- 
risch zu  Gunsten seiner Töchter und leiblichen Schwe- 
stern zu verfügen, uiibedingt abgesprochen, und die 
Erbeinsetzung der  männlichen Geschlechtsverwandten, 
welche nicht ausserhilb des Eheverbots stehen,  der 
Entscheidung des Zaren,  der  solche Testamente ent- 
weder bestätigen oder verwerfen konnte ,  anheim- 
gestellt. Der  Wit twe eines Fürsteii , der keine 
Söhne hinterlassen hatte, konnte nur ein, im Gesetze 
nicht näher bestimmter Thei l  des Erbgutes auf Lehens- 
Zeit iin Testamente vermacht werden. Nach ihreiri 
Tode  fiel ihr  Antheil an  den Zaren. Hat te  aber  der 
Fürst  dieser seiner Wittwe sein ganzes Erbgut iin 
Testamente vermacht, und dieses gehiirte zu  den griisse- 

7 6 )  AKTH nc~opuqec~ie etc. T o ~ a  I. 'h~TneTep6ypr% 1841. 
Aononwme.nauare Yriaabr Cyde6FI~1<y (2 550- 1582). No. 154. XWII. 

15. i'e~sapn M# rona. Seite 268-270. 



ren Hesitzilngen: so iinterlag die Giltigkeit ei.ner der- 
artigen ~~t~t\ lc. i l lentl ichen Verfiigung wiederum dem 
ErnIessen des  Zaren. Erlangte ein solches Testa- 

iiient die landesherrliche Bestätigung: s o  erhielt die 
WittIve am Erbgute imnier nur ein Niessbrauchsrecht 
his zu. ihrem Tode, nach .rvelchem die Besitzung Eigeii- 
thunl des Zaren wurde. Nahm der Landesherr in den 
bisher erwähnten Fallen Besitz von solchen Erbgütern; 
so wurden die Töchter  lind leiblichen Schwestern des 

Erblassers aus  dem, auf dem Gute befindlichen he- 
weglicheu Vermögen ausgesteuert, woraus auch die, \ 
vom Erblasser einer Kirche oder einen) Kloster zu 
seinen Seelenrtiess~n bestirr~riiten Schenkungen ent- 
richtet und dessen Schulden getilgt wurden. lleichte 

das Mohiliarverriiögen hierzu nicht aus ;  so  wurden 

diese Zahlungen aus dem Schatze des Zaren bestritten. 
Die genannten Verpflichtungen des Landesherrn gin- 
gen särniritlich auch auf d ie ,  in  eineiii der Zarischen 
Bestiitigung theilhaftig gewordenen Testarriente einge- 
setzten niännIichen Erben üher. Sobald aber diese 
den angefiihrten Verpflichtungen nicht nachkamen, so 
fiel das Gut an  den Zaren,  der sowohl in die Rechte 
als auch Pflichten dieser testamentarischen Erhen trnt. 

1)ieser Ukas  bestimmt ferner ,  dass heim onheerhtrn 
Tode von Bojaren un'd Bojarensöhnen, die weder n a h e 
V e r w  a n d t e  noch ein Testariient hintrrlassen, deren 
Erbgüter dem Zaren als Eigenthuni zttfallen sollen, 
welcher der Wit twe einen 3 heil derselben bis zu ihrem 
Tode  zu überlassen und eine (irn Gesetze nicht naher 

bestiriimte) Summe zti Seeleninessen für  den Erblasser 



:tu8 seineiii Sctiritze zu  entr ichlen verpfliclltrt 11ar 7 7 ) .  

N u r  iiiacht d e r  Aiisdrrick „ r i  a h e V e  r w  a ri d t ebb diese  

Bestimniiing controvers. Allein aiis e inem sphteren 
gleichfalls d i e  Processordnung v o n  1.550 ergiinzenden 
Ukase ,  d e r  von  dem Erhcechte a n  .Gnadengiitern han-  
d e l t ,  d ie  i h r e r  Natur  nach schon damals  s e h r  n a h e  
d e n  Erbgüte rn  k a m e n ,  und spä te r  g a n z  niit d iesen ,  
wenigstens i n  Betreff des  E r b r e c h t e s ,  gleichgestellt  
wurden  "8), s che in t  gefolgert werden  zir rnüssen , d a s s  
d ie  Beschränkung  rücksichdich d e s  Erbrechtes d e r  Ver -  
wandten  his z u  d e n  Urenkeln exclusive,  n u r  auf  d ie  
Seitenlinie, w o  diese arisdrücklich v o n  d e r  Succession 
i n  Gnadengüter  nusgesclilossen werden,  nud nicht  a u c h  
a n f  d ie  g e r a d e  L i n i e  s ich e rs t recke  ; w o  wo1 schwer-  
lich s o  e n g e  S c h r a n k e n  für d i e  Erbberecht igung be- 
sonders  a n  Erbgüte rn  anzunehmen sind. D a s  Erbrech t  

a n  Gnadengüte rn  war wo1 nieist durch den  Inha l t  d e r  
Ver le ihungsurkunden  bedingt,  und s tand  bald d e m  
Belehnten ,  dessen E'raii, Kindern und Pnrnilic bis 211 

77) AICTM n c ~ o p ~ i ~ e c ~ i i e  etc. T. I. No. 154. donon~n~enh-  
Hbie Yxa3t.i x a  Cyneßnri~y. XVIII. 15. I'eesapn +$,fa rona. Seite 

270 „A Roroparo bospnea, nniI cbiea 6oapc~aro He eTaHeT5 6e3- 

ABTHa; a 6auxteriro POAa n AyXOBHbIn J' Her0 He 6 y n e ~ a i  H Ta BOT- 

IIAHa rocy~apn  e qapn SI Benrrxaro ICunan; a xtertli ero naa Toe 

BOTYnEIbl rocyAapb yaaaa Y9WHNT%, Kam e2 UOXHO ~ P O X U T L ,  U 

nymy yslepmaro rocy~apb  s e r i i n  YCTPOBTL n3a c~oefi  I C ~ ~ H ~ I . "  

78) Ebendas. XIX. 9. O K T I I ~ ~ ~  roaa, Seite 270. 

79) &B% Maitcu~osu.rb. Y ~ a a a ~ e a a  Pocciüc~cuxa s a ~ o n o m  etc. 

Band I. 996 - 1650. Y ~ a 3 5  vapn Mrixala-ia Beoaoponrit~a u IIa- 
~piapxa  Mocxoac~aro n Bcen Poccirr <Un.~ape~a f (g$ roAa. Seile 239. 



den ui.Piikeln iiicli~sive zu aal, h ~ l d  war  e s  lediglich 
auf dessen I'ersun beschrinkt.  Konnte der Belehnte 

keine Urklinde üher die, an ihn erfolgte Verleihung 
clilfweisen; s o  fiel das  Gut bei dessen Tode a n  den 

Zaren zuriick, selbst beim Vorhandensein von Des- 

cendenten. D a s  Erbrecht an einem, auch an das Ge- 
schlecht des Belehnten verliehenen Gnadeiigute, ge- 

staltete sieh in der Seitenlinie s o ,  dass nach dem Tode  
des unbeerhten Besitzers zuniichst dessen leibliche 

Brüder, deren Söhne und Enkel, in Ermangelung die- 
ser  aher,  die Oheime des Belehnten, deren Kinder 

und Enkel erbten. Die Urenkel in der  Seitenlinie 

Iiatten kein Erbrecht an den Gnadengütern, die hei 

Ermangelung der erwRhnten erhberechtigtcn Sciienver- 

80) In einer Verleihungs - UrKunde vom 19. Sept. 1 G19 ~iänilich 

werden ausdrücklich Güter auf den Belehnten, dessen Kinder, Enkel 

und Urenkel Übertragen, „er0 A%TU U swynaTa H rrpasnysaTa BOJbHbl, 

U B O A ~ H O  euy u e r o  d m r u a  U BnysaTam a npanrrywTahil, Ta n o ~ .  
qUHa ill>oA$JTb It 3aAO;KiiTb H B7b UpUdaHbIt! daTb, U B% MOHaCTbipb 

AO nbrxyny  TI,.<^ Für den Fal l ,  dass der Belehnte, ohne Ilescen- 

deuten oder Verwandte, wahrscheinlich bis ZU den Urenkeln ~ X C ~ U S ~ V ~ !  

in der Seitenlinie, ZII hinterlassen, stirbt, besitzt die XVi1tu.e bis zii 

ihrcm Tode die Witer mit vollständiger Veräusseruogsberechtigu~~; 

tritt sie aber in eine iieue Ehe: so fallen sie an den Zaren anrück iii 

der Eiaenschaft von Dieiistgütern. C o 6 p a ~ i e  r o c y . ~ a p c ~ n e e a h ~ x %  I'pa- 
M0T.h U P~O~OBOPOB%. % C T ~  111. M o c ~ n a  1822. NO. b8. 19. Geil- 
~ " 6 ~ s  1619 Coda. X a n o e a ~ ~ a r  i ' p a ~ o ~ a  r o c y n a p t  q a p r  BIuxarina 

@eoaopoeura Iionpeny KHH~?H) ANIIIT~~H)  MNX~&JOBU~XY IIOX~PCKOMY 

4a EsanOe nwOMcTBenHoe n n a ~ ~ ~ i e  n a ~ o ~ o p u r ~ ~ i  ceraaru. Seite 
212 irntl 213. 



U zrndten an den Zaren zurückfielen ''7. Das weib- 
liche Geschlecht erscheint somit (übrigens wo1 nur) 
i s  de,r Seitenlinie, von der Erbschaft an  Gnadengütern 
ausgeschlossen, und hierin eben liegt der Unterschied 
zwischen dem Erbrechte an diesen und der Succession 

in Erbgüter (viiterliche, no~swuai), wenn anders die 
obenerwähnte Ansicht über das Erbrecht der Schwestern 
des Erblassers an den letztgenannten Jrnrnobiiien 
haltbar ist. Auch tritt schon in diesem Zeit- 

raunie das Erbrecht an Dienstgütern (nom$c~bn) her- 
vor. Sie fielen den zurn Kriegsdienste tauglichen 
Söhnen des Oienstmannes zu,  und nur bei Erman- 
gelung solcher kamen sie an ein fremdes Geschlecht 89). 

Dies ist die erste &pur eines Erbrechtes an Dienmt- 
gütern. Ueber wohlerworbenes iinbeweglichea Gut 
verfugte wo1 der Erblasser niir zu Guasten sei- 
ner Verwandten. Dass aucli frenide Personen damit 
bedaoht werden konnten, falls auch noch Fainilien- 
glieder da waren, ist bei dem, in der russischen Rechts- 
sitte nach immer vorwaltenden Familienprinzipe qicht 
\vahrscheinlich. Diese Güter mochten wohl den Töch- 
tern und Schwestern des Erblassers, *von denen er- 
stme bei Concurrenz rnit Siihnen, letztere ,beim 'Vor- 
Iiandensein von Brüdern desselben, keine Ansprüche 

81) A K T ~ I  nc~opirvecrtie etr. 'i'oats I. &ononen~enbribre Yxa3ur 
I,% Cyne6nmy. =X. 9. QKTU~PII  roaa. Seite 270, 

8%) dem MaKcn~aenwb, Yxasarena P o c c i l c ~ t l x ~  aa~oliona &C. 

Band I. 996-1650. Seite 106. fpaqo~a Uapa n ßeau~aro bwi 
Ioema Bacuabeenua o h n p a ~ n ,  O~onbnaumn a A ' ~ T ~ M B  



;rn <lie Erbgüter hatten, oder der Frau als Wiitenver- 
sorgung verrnacllt werdee. D a s  bewegliche Gut da- 
gegen scliien vollkomriien der willkührlichen Ilispo- 
sition des Erblassers überlassen gewt-sen zu sein. Das 

Erbrecht an stiidtischen Grundstücken ist in den Rechts- 
quellen dieses Zeitrauriies noch -gar  nicht speciell er- 
wiihnt, - muss daher auch nach den allgemeinen 
erbrechtlichen Satzungen der Prncessordnung von 1550 
berirfheilt werden. - 1 ) ~ s ~  Testariiente iriiriier nur er- 
giinzend der Intesiatsuccession zur Seite standen, ist 
mehr als wahrscheinlich, da in dieseln Zeitraunie n u r  
e i n e ,  speciell das testan~entarisclie Erbrecht betref- 
fende Verordnung, welche der Fraii untersagt, ihren 

M a m  als Testamentsvollstrecker zu  ernenrren, erschie- 
nen war 9. 

In  der Regierur~gszeit des Zaren Michail Feodo- 
rowitsch (1613 - 1645) wurden mehrere, das  bishe- 
rige Erhredi t  ergänzende und erweiternde Vcrordnun- 
gen erlassen. 1)er Unterschied zwischen ererbten 
(po~oub~n B O T ~ H H ~ I )  und Gnadengiitern ( s a r r y x c e ~ n b i r i  

BOTSNH~I) ,  der imnier unbedeutender geworden war,  
wurde ganz aufgehoben, lind zugleich das Erbrecht 
der verheiratheten Tochter beim Mnngel von Söhnen, 
das zwar auch bisher, aber nur  implicite in der Pro-  
cesscirdniing von 1550 enthalten war 84), aufs Bestinim- - 

831 den% Ma~cu~o~ur ib .  Y~?aa~e.xb ~occificrcuxa 3axonosn 
etc. geite 79. Y~a3b1 CyAe6~1i~y BE nonomenie. ~ r t .  121. C ~ A S  
"0 d~xoß@ofi. 2. lenaapn B&$ PoAa. 

84) Cydeßnu~.a qapn loalitia h c r t r a e ~ ~ s a .  Art. 92 ,,a He 
Y HerCl Cblaa, MiiO CTaTOKm BeCb U JeMAH) BJaTK AO%?~H," 



teste nusgesprochen. Hat te  der  Erl)lasser keine  Iles-  
cendenten hinterlassen: s o  fielen die Erb- ilad verdien- 
ten Güter de r  Seitenlinie zu, den Briidern, Vettern und 
iveiirr ,  ohne dass wie friiher, das Erbrecht anf d ie  
Enke l  beschränkt war.  Die Schwestern,  deren Erh-  
recht b i s h ~ r  nur trus deni 12ückknufsgesetze gefolgert 
werden konnte ,  wurden ,  wahrscheinlich wo1 in Er-  

riiangelung von ß rüdern ,  ohne Kücksicht darauf,  oh 
s ie  ledig oder aerhei ra th t t  wareri, jetzt  a u s d  r i i  c'k- 
l i e h  als Erbinnen genannt. Aiicli wurde das Erbrecht 
der W i i t w e  anerkannt.  S ie  erhielt ,  beim Michtvor- 
handensein von I)esccndenien, cim Viertel des  bewegli- 
ohen Vermiigens, die gekaritien Ciirer ihres Eliernanncs 
iind ihre .\usateurr. Das  iinbewegliche Vermögen des  
F,rI>lassers fiel an die Se i t en~erwnnd ten  nach de r  Nahe 
des Grades tind niit Yorzng des iriiinnlichen Gesch lech te~  
vor derri weihlichcn. Später \tiirde das Erbrecht der  
Wi t twe  a n  den gekaiiften Giitern ihres Ehemannes 
selbst für den Fall bestiitigt, dass Kinder a i u  dieser 

E h e  hinterblieben waren,  s o  dass die 1'CTittrve in jc- 

dem Falle d i e  gekauften Giiter ihres Eheinannes erh- 

te. D a s  Erbrecht an 1)ienitgiitern ~ v u r d e  dahin e r -  
weitert, dass  Töchter  des F.rl,lassers, d ie  ja bekannt- 

lich itn dessen Erb-  lind vrrtiiente Güter,  falls sie 
iiiit ihren Brüdern concnrrirtcn, keine Erb:inspriiehe 
Iiat trn,  einen im Gesetze niclit näher bestimrntrii An- 

theil an dein väterlichen i')ienstgiite aiif Lehenszcii 
rrbielten 06) .  Das  Erhrerht  an C;iiteiii, welche 



den staais]hndereien gekauft worden waren, bcschrSmktc 

auf die Frau lind die Kinder des  Erwerbers, i n  
Ermangelung welcher diese Liindereien, wenn auch nicht 
mehr als volles Eigenthiim , so  doch wenigstens als 

Dicnstgiiter den weiteren Verwandten (dem Geschlechte, 
P O A ~ )  des Erh la~sers  zufielen - 

besonders i n  dcsn z\r ei letzten Jahrhunderten des 
ersten Zeitratstnes der Entwickelung des älteren russi- 

schen Erbrechtes ein Streben der Erblasser, durch letzt- 
willentliche Verfügungen zu ihrem Seelenheil, Kirchen 
und Kliistern unbewegliche Güter zuzuwenden sichtbar 
gewesen, woduich i m n i ~ r  tiiehr und inehr der Antheil 
der niichsten Fatnilienglieder an dern Nachlasse der 
Verstorbenen geschmälert \vurde, und in der todten 

Hand grosse Hesitzringen sich anhaufen mussten: so 

trat in diesem Zeitraume, besonders wiihrend der letz- 
ten Hälfte der Regierungsz~i t  des Zaren Joann 1V 
W ~ s s i l j e ~ i t s e h  , eine Reaction gegen diese Richtung 
ein, WRS nur  ZU deutlich a u s  den Verordnungen, welche 

Testiren von Giitcrn zu Giinsten von Kirchen 
lind Kliistern nur bedingungsweise gestatten, hervor- 
leuch~et. S d e h e  VeriiiAchtnisse sollten niirrrlich nriu 
dann Geltting haben, falls sie die Genehnrigung des 

etc. Band I. 996-1650. Seite t39. Y~taaa 4apn Mnxatraa @PO. 

AOl>OBuqa h a  rocy,uapeea, Cnnmrliuiaro <Dunapern Uarpiapxit 

b l o c ~ o ~ c ~ a r o  ri  nren P o c c i ~  4138 rona iiiid Seite 140. Y~a3a  C ~ R -  
*fiiuaro G u a a p e ~ a  #Q# r0A;t. 

86 )  J e n  Ma~ccii~oowib. YIGI~WSF, Poccilcrciixa jaeonooh 

etc. Band 1. seite 139 11. 140. ~rha3s  ~ { a p n  ~(iliixan~a ~eo~opour i*ra  
'* C~n~*Griiaro Qenapaa ,.rann, 



Zareri erlangt hatten. W a r  diese nicht erfolgt, so 

fielen die Ländereien dem Staate als Dienstgiiter ziia7). 
Spiiter wurde den Erblassern gänzlich rcrhoten, Gtiter 
an Klöstern und Kirchen zu verriiaclien, wo1 aher 
gestattet, diesen den W e r ~ h  der E.Hndereien zuzuwen- 

den. nie,  trog2 dem Kirchen und Kliistern im Testa- 
mente iiherwiesenen Giiter fielen immer an  das  Ge- 
schlecht des Erblassers, oder iii Erinangelung von 
Verwandten desselben, an den Zaren,  der dann den 
Geldeswerth der Giiter den darnit bedachten Kirchen 

oder Kliistern entrichteteB8). 
n a s  Erhrecht der Ascendenten wurde auch in 

diesen] Zeitraume noch nicht gesetzlich anerkannt. 
Der Grundsatz amor"p1us descenctit quam ascendit e e )  

hewährt sich vollständig im russischen Erbrechte. Das 
Repräsentationsrecht hatte sich aiioh noch nicht Gel- 
tung vor dem Gesetze verschafft und vermochte 
es bisher nicht; denn in ihm ist, \vic srhon der 
geistvolle Eduard Gans so treffend sagt,  gleichsairi 

ausgesyroclien, dass die Erhfolge nicht etwa nur eine 

particulare Herechtigiing, sondern ein fortlaufrntlrr 

Gedanke ist, - und eine solche Aiiffassiingsmeise drs 

87) Aeex Ma~ccii~oerr~i.a. Yl<a3a~e.m Pocciiicicux+ aario~toun 

etc. Band I. 996-1660. Y~a3b1 C Y ~ ~ ~ H U K Y  B% ~ono.zrteiiie. Art. 128. 
Co6oprioe 93arco~e~ie. 1 .  Man ~o,qa. Seite 81 U. 82. 

88) Eberidas. -4rt. 160. m o p ~ o e  Ynoxenie. 15. r e ~ s a p n  
+$$a roda. Seite 104. 

89) Dr. Kar1 David r\ugust A6der. GruiidzTige des Natiirrechts 
oder der Rechtsphilo~o~hir. ileidelberg 1846. Seite 302. Antiirtk~tiig 2. 



)~i.hl.echie ist nur  bei e iner  vorgeschritteneten Bildung 
titid höheren Culturstufe iiberhaupt varauszusetzen, 
,,,,d \ y ~ r  wo1 schwerlich von den1 natürlichen Stand-  
punl<te, den noch iminec mehr  oder  minder d a s  rus- 
s ische Erhrecht  einnahm, zii erwarten. D a s  weibliche 
Cesclllecbt war iiberall iiii Hlteren russischen E r b -  
rechte  dcrn mAnnlichen, sowol i n  der  geraden, als 
auch in d e r  Sei(en1inie untergeordnet. Von dein na-  
türlichen, noch nicht durch d ie  Vernunft  verrnittelien 
Gssichtslti~r)kte a n s ,  I i s s t  s ich allerdings dicae Unter-  
ordnung rechtfertigen; denn d a s  weibliche I;eschlechc 
i s t  in  der  natiirlichcn Fal~i i l ie  d a s  zweite ,  das schwii- 
chere ,  lind die  Z i ~ l . i i c k s e t z ~ ~ n ~  dessell>en in1 Erhrechtp 
erscheint s o  deni Verhhlinisse d e r  beiden Geschl tchtcr  

angemessen. Freilich erscheinen uns  die  Wciber von 
einem hiiheren Standpunkte a u s  ganz anders:  sie sind die 

Integration d e r  Mariner, rriit diesen gl e i c l ~  be  r e c h  - 
t i g t. I )c~ngemäss finden wir  auf jeder  hiiheren Ent- 
\vickelungsstiife des  Hechts, daher  aitch in deni gegert- 
wiirtig geltenden russisclien b;rl)rechtc, dass  die  Töchte r  

zugleich r i~i t  den  Siibnen erben. I h r  qrialitilti~re Un- 
terscbied zwischen den1 männlichen und weiblichen 
Geschlechte irii r~l teren russischen Erhrech te  ist  iin 
neueren 211 einem lediglich quantitativen herahge- 
btirnint 8 0 ) .  

So \ ra r  dehn in  der  hioherigen Ent~vicke lung  des  
Rlteren russischeri Erbrechtes  noch iinmcr das  Vor- - 

90) Coon% a a v o ~ o w  rpax,xarrcrtrtx-j, ( r i 3 ~ a ~ i e  11342 io~ala) T o ~ a  
X. I. Art. 949 lind 950. 



walten des Gerneinschaftsprinzipes vor deni der Indivi- 

dualität iiri Begriffe der Familie nicht zu  verkennen 
gewesen, -- eine Richtung, die freilich in dem Maasse 
ihre Intensivität verlor, als die Darstellung des rcissi- 
schen Erbrechtes sich von der pa.triarchalischen Ein- 
fachheit der ursprünglichen Rechtssitte entfernte, da- 
durch ziigleich andeutend, dass dae russische Rechts- 

i 

leben nicht ntehr fern von einer neuen Phase seiner 
Entwickelung sein müsse, in welcher der ßegriff des 
Familie die Einheit seiner beiden Momente darstellen, 
und daher auch das Erbrecht seine bisherige Eigen- 
thü~iilichkeit, welche durch die besondere volkathüm- 
liche Auff~ssun~sweise der Faniilie und des Vermö- 
gens bedingt war, einbiissen und eine Gestaltung an- 
nehriien würde, wie sie jedes auf einer hoheren Cul- 
turstufe stehende Volk, wie sie jede durch die Idee 
vermittelte Rechtsordniing aufzuweisen verntag. Zwar 
sieht Iiian auch irn neueren russischen Erbrechte jenes, 
dem älteren eigenthürnliche Colorit hie und da durch- 
schimmern; allein dies sind nur Einzelfiille, wie sich 
dergleichen auch iin nlteren Rechte, gegenüber den 
itrsprünglichen volksthuinlichen Erbrechtsgrundsitzeri, 
vorfanden. 




